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You look at these scattered houses,
and you are impressed by their beauty.
I look at them, and the only thought
which comes to me is a feeling of
their isolation and of the impunity with
which crime may be committed there.

Sir Arthur Conan Doyle
»The Adventure of the Copper Beeches« (1892)


Für A.G.S.


Prolog

Das Mondlicht durchbrach an einzelnen Stellen die dünne Wolkendecke. Seit Wochen hatte er auf diesen Moment gewartet, endlich war der Tag gekommen, heute Nacht würde er sein Vorhaben in die Tat umsetzen.

Der Mann stand in seinen langen Mantel gehüllt da und wartete, bis auch das letzte Licht des Anwesens erloschen war. Seine Taschenuhr zeigte ein Uhr morgens. In Gedanken spielte er noch einmal jeden der nun folgenden Schritte durch, brummte schließlich etwas vor sich hin, ging dann zurück ins Unterholz und zog eine große Kiste hervor. Den Deckel öffnete er mit einem Zimmermannshammer. Als er den Inhalt des Kastens auf die Schultern geladen hatte, näherte er sich vorsichtig seinem Ziel. Mehrfach blieb er stehen, schaute sich um und wartete. Er fühlte sich sicher, denn er hatte die Lage genau im Blick.

An der zuvor ausgewählten Stelle angekommen, bereitete er alles zügig vor. Er legte eine Decke aus und fing an, den sorgfältig vorbereiteten Plan auszuführen. Insgesamt brauchte er nicht länger als eine Stunde dafür. Dann klopfte er die Erde von der Hose, besah sein Werk, dessen Spuren nicht mehr zu erkennen waren, und nickte bestimmt. Ein schwaches Lächeln umspielte seinen Mund. Alles hatte funktioniert, der perfekte Plan war in die Tat umgesetzt. Die Schlinge war geknüpft, und schon sehr bald würde nichts mehr so sein, wie es gewesen war.


Montag, 13. April
Mr. Drummond aus Billingshurst

Die folgenden Ereignisse trugen sich im Jahr 1895 zu und gehörten zu den perfidesten, die ich mit Holmes erlebt habe. Hätte mein Gefährte nicht bereits zum damaligen Zeitpunkt erhebliche Kenntnisse in der Erforschung von Leicheninsekten gehabt, die Lösung dieses Falles wäre wohl kaum möglich gewesen. Es war allein Holmes’ Pioniergeist und seiner außergewöhnlichen Ausdauer zu verdanken, dass es gelang, die Machenschaften unseres Widersachers aufzudecken.

Holmes und ich wohnten wieder einmal unter einem Dach in der Baker Street. Als mein Gefährte ein Jahr zuvor vollkommen unerwartet aufgetaucht war, hatte ich nicht lange gezögert und war erneut zu ihm in die Baker Street gezogen. Den mittlerweile schon einige Zeit zurückliegenden Tod meiner Frau Mary hatte ich aber noch immer nicht recht überwunden, was mich von Zeit zu Zeit in schwere Krisen stürzte.

Meine Praxis hatte ich aufgrund eines ausgezeichneten Angebots kurzerhand verkauft. Doch den schnellen Entschluss bereute ich schon recht bald und trat schließlich in die Praxis eines kurz vor dem Ruhestand befindlichen Kollegen ein. Ich arbeitete unermüdlich, wodurch es mir gelang, nicht über meine Situation nachdenken zu müssen. Mein Leben beschränkte sich darauf, Patienten zu behandeln und früh schlafen zu gehen. So lebte ich vornehmlich in einem kleinen, an die Praxis angrenzenden Zimmer.

Eines Tages stattete Holmes mir in meiner winzigen Behausung einen Besuch ab und berichtete von seinen letzten Fällen und Erlebnissen, die mir nach Wochen wieder einmal ein Lächeln und so etwas wie Interesse abringen konnten. Mein Freund war aufgeräumt und wurde immer geschwätziger, je länger sich der Abend hinzog. Um ein Uhr morgens verließ er mich schließlich, und schon zwei Tage später bekam ich ein Telegramm von ihm, in dem er mich dringend darum bat, zurückzukommen und wieder mein Zimmer in der Baker Street zu bewohnen. Er benötige meine tatkräftige Unterstützung, so waren seine Worte. Erst dachte ich daran, seine Bitte abzulehnen, da ich vermutete, dass er diese nur ausgesprochen hatte, um mir eine anderweitige Ablenkung zu verschaffen. Trotz meines Zweifels sagte ich schließlich zu und stellte schnell fest, dass mir der Aufenthalt in der Baker Street, trotz Holmes’ gelegentlicher Übellaunigkeit, spürbar guttat. Ich versuchte, den Umgang mit meinem Freund als notwendige Kur für meinen Geist zu betrachten. So kam es, dass ich wie in früheren Zeiten mein altes Zimmer in der Baker Street bewohnte.

Es war ein nasskalter Morgen. Ich war gegen acht Uhr aufgestanden, und Mrs. Hudson hatte mir Tee sowie leichte Kost nach oben gebracht, da ich nun bereits den dritten Tag an Magenproblemen litt. Holmes hatte ich die gesamte letzte Woche kaum zu Gesicht bekommen. Er schien überhaupt nur noch kurze Zwischenaufenthalte in der Baker Street einzulegen, und mir war aufgefallen, dass er unsere Wohnung mehrfach in unterschiedlichen Verkleidungen verlassen hatte. Einmal ging er als Seemann aus dem Haus und kam einen Tag später als Prediger zurück, aber es wollte sich mir nicht erschließen, woran er arbeitete. Auch machte er keine Anstalten, irgendeinen Hinweis preiszugeben. Als ich am bereits erwähnten Morgen des 13. April in die gemeinsame Wohnstube trat, war er wohl erst kurz zuvor in die Baker Street zurückgekehrt. In den letzten Tagen war es mir überhaupt nicht mehr gelungen, auch nur ein Wort aus ihm herauszubekommen, so sehr war er offenkundig mit einem neuen Fall beschäftigt. Meine Versuche, ihn anzusprechen, wurden von Holmes entweder mit einer abweisenden Handbewegung oder einem mürrischen Knurren beantwortet.

Die Situation begann unerträglich zu werden und ich dachte bereits daran, die Baker Street wieder zu verlassen. Ich hatte soeben die Morgenzeitung in die Hand genommen, als Holmes nach einem kurzen Abstecher in seine Gemächer wieder in unserem Wohnraum stand. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen, doch schien er bester Laune, machte ein paar Schritte auf mich zu und bemerkte beiläufig: »Gerade heute Nacht konnte ich den Fall des verschwundenen Diamantendiadems lösen.«

»Holmes! Sie haben die ganze Zeit keine Silbe über einen Fall verlauten lassen. Sie sprechen von dem Diadem der Herzogin von Devonshire? Das ist ja großartig! Ihre nächtlichen Streifzüge wiesen ja auf einen großen Fall hin. Haben Sie denn meine Hilfe schon über? Zu gerne wäre ich dabei gewesen.«

»Es war einfach nicht möglich. Die Lösung des Rätsels lag in der Upper Swandom Lane, in der Opiumhöhle Bar of Gold. Sie erinnern sich doch? Sie mussten Kate Whitneys Mann einmal dort herausschaffen.«

Natürlich erinnerte ich mich an den unglückseligen Isa Whitney, der mittlerweile getrennt von seiner Frau lebte. Das Opium hatte ihm jede Willenskraft genommen, wie es vor und nach ihm schon Unzähligen widerfahren ist. Wenigstens gelang es uns damals, das geheimnisvolle Verschwinden von Neville St. Clair aufzuklären. Holmes hatte mich wohl in Gedanken gesehen und einen Moment innegehalten.

»Lediglich Lestrade musste ich gestern am späten Abend einweihen, da dieser zur Verhaftung eines sehr angesehenen Mitgliedes des Königshauses vonnöten war. Die besagte Person stritt alles ab. Ich war deshalb gezwungen, in Lestrades Beisein das Diadem aus seinem Versteck hervorzuziehen. Sie werden sicherlich schon in den Abendzeitungen von der glanzvollen und unermüdlichen Arbeit Scotland Yards und einem seiner verdientesten Inspektoren zu lesen bekommen.«

Er hatte sich nun doch an den Tisch gesetzt, die Müdigkeit schien jetzt ganz von ihm Besitz zu ergreifen.

»Sie müssen unbedingt schlafen, sonst brechen Sie noch zusammen. Als Ihr Arzt kann ich Sie nur warnen.«

Mit einem Ruck schien Holmes wieder wach, griff meine Gabel, zog den Teller ein Stück zu sich und begann begierig, die Reste meines mageren Frühstücks in sich hineinzuschlingen.

»Was machen Ihre Magenprobleme?«

Ich war von seiner Frage nicht überrascht, denn Tee und leichte Kost konnten auf nichts anderes hinweisen.

»Es geht etwas besser, diese Attacken habe ich seit dem Afghanistankrieg immer wieder, doch bei nasskaltem Wetter verschlechtert sich mein Zustand. Dazu schmerzt heute die Kugel in meinem Bein.«

»Natürlich, Watson, und zudem ließen Sie Ihren Bridgeabend ausfallen, und am Kriegsveteranentreffen haben Sie auch nicht teilgenommen. Wenn ich mich nicht täusche, haben Sie außerdem die Bekanntschaft einer Dame gemacht.«

Holmes grinste mich ein wenig unbeholfen an; diese Bekanntschaft zu erwähnen, war in meiner damaligen Situation nicht gerade taktvoll. Ich dachte jedoch nicht im Traum daran, ihn zu fragen, wie er es deduziert hatte.

Tatsächlich hatte ich eine reizende junge Dame in der Praxis behandelt. Obgleich schon einige Zeit vergangen war, saß der Schock über Marys Tod noch immer zu tief, als dass ich mich einer anderen Frau hätte zuwenden können. Das von Mrs. Hudson zuvor wieder entfachte Kaminfeuer begann nun endlich, das Zimmer zu wärmen, als Holmes mir mit einem flüchtigen Blick auf seine Taschenuhr mitteilte, dass er in drei Minuten Besuch erwarte.

»Ich denke, fünf Minuten bleiben Ihnen dennoch.«

Ich schien ein erstauntes Gesicht zu machen. Holmes ging zum Fenster und sah in die Baker Street hinaus.

»Watson, ich korrigiere mich, es bleibt bei drei Minuten. Unser Frühstück ist so gut wie beendet, und Mr. Drummond aus Billingshurst kommt gerade die Baker Street entlang.«

Ich war im Begriff, ihm Vorwürfe zu machen, wollte aber auch den unbekannten Besucher nicht verpassen. Als ich nach Mrs. Hudson rief, um das Frühstück abräumen zu lassen, ging bereits die Türglocke.

»Da haben Sie es, Holmes. Unser Besuch ist schon auf der Treppe, und ich bin noch nicht einmal vollständig angezogen.«

Ich schob unter ärgerlichem Gemurmel das Frühstücksgeschirr auf dem Esstisch zusammen und ordnete, so gut es ging, meinen Morgenmantel. Holmes schmunzelte und entschuldigte sich gedankenverloren; er hätte es auch lassen können, es änderte ohnehin nichts. Er kam auf mich zu, zog aus seinem mausgrauen Morgenmantel einen Zettel hervor und reichte ihn mir.

»Ich erhielt diese Nachricht von Mr. Drummond, dem sich ein bemerkenswertes Problem stellt. Lesen Sie, Watson.«

Sehr geehrter Mr. Holmes,

mein Name ist John Drummond. Ich wohne mit meiner Frau Elisabeth in Billingshurst, Sussex. Heute hat sich ein Vorfall ereignet, der so ungeheuerlich ist, dass ich keinen anderen Rat weiß, als mich an Sie zu wenden. Folgendes ist geschehen: Ich war morgens mit vier meiner Nachbarn auf der Jagd. Nach unserer Rückkehr lud ich meine Gäste noch auf einen Brandy ein, den wir auf der Terrasse hinter dem Haus einnahmen. Wie auch immer es passieren konnte, ist mir ein Rätsel, aber meine Jagdhunde tauchten plötzlich im Garten auf und begannen kurz darauf, an einer bestimmten Stelle zu scharren. Sie können meinen Ärger sicher verstehen, als ich die drohende Verwüstung zwischen Rasen und Rosenbeet bemerkte, doch ließen sich die Tiere nicht davon abbringen. Etwas schien sie wie magisch anzuziehen. Da die Hunde für gewöhnlich gut gehorchen, wurde ich stutzig und begann, die besagte Stelle genauer in Augenschein zu nehmen. Mr. Holmes, was ich fand, ließ mich kaum meinen Augen trauen, denn in etwa drei Fuß Tiefe lag eine Leiche. Sie können sich die Aufregung vorstellen, die nun entstand. Nachbarn, Polizei waren vor Ort, doch niemand fand bisher auch nur einen einzigen Hinweis darauf, wie die Tote in mein Rosenbeet gelangt ist. Ich erlaube mir, Sie am Montagmorgen mit meinem Besuch zu behelligen. Bitte helfen Sie mir!

Mit besten Grüßen,

John Drummond

Während ich die Zeilen überflog, hatte unsere Wirtin Mr. Drummond bereits eingelassen. Der erwähnte Herr war etwa 55 Jahre alt, trug schlichte, elegante Kleidung und war eine alles in allem angenehme Erscheinung. Er wirkte nervös und aufgelöst.

»Mr. Drummond, das ist mein Freund und Mitarbeiter Dr. Watson«, Holmes nickte in meine Richtung, »und ich bin Sherlock Holmes. Wir wissen von Ihnen eigentlich nur, dass Sie eine gehobene Stellung in einem Bankhaus bekleiden, auf dem Land wohnen, heute Morgen einen Hansom benutzt haben und gerne reiten. Zudem haben Sie gelegentlich Magenprobleme.«

John Drummond stand einen Moment da und schaute Holmes ungläubig an. Ich machte eine abwehrende Handbewegung und zeigte auf meinen Gefährten.

»Aber, woher wissen Sie ...?«

»Nun, das Bankhaus Capital & Counties wird wohl nicht jedem seiner Mitarbeiter eine solche Krawattennadel überlassen. Die Initialen verweisen eindeutig auf die Capital & Counties. Sie sind heute Morgen mit der Kutsche, genauer gesagt mit einem Hansom, von Ihrem Gut aus nach Billingshurst gefahren worden. Das lässt sich daraus ersehen, dass die rechte Partie Ihrer Kleidung etwas Straßenschmutz abbekommen hat. Ihre Leidenschaft für das Reiten wird offenkundig, weil Sie in dem Durcheinander Ihre Reithandschuhe in Ihrem Mantel vergessen haben.«

»Und die Magenprobleme lassen sich an Ihrem Verhalten in den letzten Minuten ablesen. Dreimal haben Sie sich bereits geräuspert und mehrfach die Hand auf den Pförtner gelegt«, warf ich ein.

»Ausgezeichnet, Watson.«

Holmes wandte sich nun wieder unserem Klienten zu und bot ihm einen Platz an. Dieser legte seinen Mantel ab und ließ sich sichtlich erschöpft auf einen Stuhl fallen.

»Mr. Drummond, wären Sie nun so freundlich und würden uns die Einzelheiten jenes unerfreulichen Morgens schildern. Seien Sie bitte so ausführlich wie möglich, ich werde Sie gegebenenfalls unterbrechen und nachhaken.«

»Sehr gerne, meine Herren. Am Samstag, dem elften April, war ich mit meinen Nachbarn Dr. August Franklin, Andrew Whitelane, Sir Thomas Winston und Timothy Manrow um etwa sieben Uhr in der Früh zur Jagd ausgeritten. Das machen wir regelmäßig jeden zweiten Samstag im Monat. Wir waren ungewöhnlich erfolgreich und hatten reichlich Beute gemacht. Bester Stimmung lud ich die vier noch auf einen Drink ein.«

»Wann genau kamen Sie von der Jagd zurück?«, unterbrach ihn Holmes, der mit angezogenen Beinen zusammengekauert auf seinem Lehnstuhl am Feuer saß und sich in eine große Decke eingewickelt hatte.

»Wir kehrten etwa um elf Uhr zurück und ließen die Pferde bei den Stallungen in der Obhut meines Burschen Tom. Ich war mir sicher, dass die Hunde in den Zwinger gesperrt worden waren, doch nach vielleicht zehn Minuten befanden sich die Tiere auf dem Rasen hinter dem Haus. Es dauerte nicht lange, dann begannen sie, zwischen den Rosenbeeten herumzusuchen. Erst hatten wir die Hunde kaum beachtet, ich wollte sie im Anschluss an den Brandy in den Zwinger zurückschaffen. Als sie jedoch im Randbereich zwischen Rosenbeet und Rasen herumscharrten, jaulten und zu graben anfingen, vermutete ich einen Maulwurf oder Hasen. Natürlich versuchte ich, die Tiere davon abzubringen. Zuerst rief ich sie; da das keinerlei Effekt hatte und die Stelle nun schon ziemlich in Mitleidenschaft gezogen war, ging ich los, um die Hunde zu verjagen.«

Holmes unterbrach ihn erneut.

»Erinnern Sie sich, ob die Hunde jemals zuvor auf dem Rasen im Garten gewesen sind?«

Drummond setzte unmittelbar zur Antwort an, dann stockte er und überdachte sie wohl noch einmal.

»Ich hätte das eigentlich spontan verneint, aber jetzt, wo Sie mich fragen, ja, ich bin mir sicher, die Hunde waren einmal vor etwa zwei Monaten auf dem Rasen.«

»Natürlich ohne den Garten umzugraben«, warf mein Gefährte ein und Drummond nickte bestätigend.

»Sehr interessant«, stellte Holmes fest. Dabei löste er sich aus seinem Stuhl und ging zum Kaminsims, von dem er den persischen Pantoffel nahm und sich eine Pfeife stopfte.

»Was geschah dann?«

»Nun, zuerst machten wir noch Witze über den Jagdeifer der Tiere. Als ich die Stelle jedoch etwas genauer betrachtete, sah ich etwas Helles, Festes durch die Erde hindurch schimmern. Die Hunde waren wie toll und sprangen um mich herum, so dass Sir Thomas sich ihrer annahm und sie zu den Stallungen zurückbrachte. Man sah, dass sich in der Erde etwas verbarg, doch hatte ich bis zu diesem Augenblick noch keine Idee, was es sein konnte. Andrew Whitelane und ich begannen also zu graben, und mit jedem Spatenstich wurde es deutlicher: Eine halb verweste weibliche Leiche lag vor uns. Sie können sich sicherlich die Fassungslosigkeit vorstellen, eine unbekannte Tote, die wohl vor nicht allzu langer Zeit dort vergraben worden war. Frank Manrow ritt los nach Billingshurst, um Sergeant Luton zu verständigen, der nach kurzer Zeit mit einem Untergebenen eintraf. Luton informierte dann Polizeiinspektor Strutton von der Dienststelle in Chichester, der den Fall übernahm.«

»Wo ist die Leiche jetzt, und wer hat ihre Untersuchung vorgenommen?«

»Das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Nachdem sie freigelegt war, wurde sie abtransportiert, mehr weiß ich darüber nicht.«

»Es wäre für die Untersuchung von großem Nutzen gewesen, wenn ich den Fundort unmittelbar nach der Entdeckung der Leiche untersucht hätte. Man kann nur hoffen, dass nicht die gesamte Polizei von West Sussex darauf herumgetrampelt ist. Mr. Drummond, Sie können jetzt erst einmal zurückfahren. Dr. Watson und ich werden am Nachmittag folgen. Sie haben doch eine Herberge im Dorf?«

»Ja, Mr. Holmes. Heißt das, dass Sie die Nacht über bleiben werden?«

»Wenn Ihnen etwas daran liegt, die Situation zu entwirren, dann wird uns nichts anderes übrig bleiben. Wir sehen uns dann in Billingshurst. Auf Wiedersehen, Mr. Drummond.«

Die Miene unseres Besuchers hatte sich zum ersten Mal nach dem Betreten unserer Räumlichkeiten aufgehellt. Er verabschiedete sich hochzufrieden und verließ uns. Holmes machte jedoch keinen sehr optimistischen Eindruck auf mich, er starrte die Einschusslöcher an der gegenüberliegenden Wand unserer Wohnstube an und sagte eine Weile gar nichts mehr.

»Watson, Drummond scheint nicht zu ahnen, in welcher Gefahr er sich befindet. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Polizei auf Indizien stoßen wird, die entweder ihn oder seine Frau belasten.«

»Wie können Sie nur so sicher sein? Es war wahrscheinlich nur ein Zufall, dass die Leiche entdeckt wurde. Holmes, wer würde schon eine Leiche in der unmittelbaren Umgebung eines Rosenbeets suchen? Wer sie da hineingelegt hat, wollte nicht, dass sie gefunden wird.«

»Da kann ich Ihnen nicht zustimmen. Die Leiche liegt dort, weil jemand durch sie belastet werden sollte; und sie wurde gefunden, weil sie gefunden werden sollte. In Billingshurst ist eine Schurkerei der besonderen Art im Gange. Wären Sie so freundlich, uns eine geeignete Zugverbindung herauszusuchen? Und vergessen Sie nicht, Ihren Pyjama einzupacken.«

Wir fuhren mit dem Ein-Uhr-Zug von Victoria Station aus in Richtung Billingshurst. Holmes war schon seit dem Verlassen der Baker Street bester Dinge. Seine gute Stimmung war wohl darauf zurückzuführen, dass die Gefahr des Leerlaufs seines rastlos arbeitenden Denkapparats abgewendet war und er sich voller Tatendrang seiner neuen Aufgabe widmen konnte. Während unseres Gesprächs kam er auf den halb verwesten Körper zu sprechen, der ihn besonders interessierte.

»Was wissen Sie über forensische Entomologie?«

»Nun, Insekten sind nicht gerade mein Spezialgebiet. Sie zielen wohl auf die Kunde von Leicheninsekten ab. Ist das Ihr neues Steckenpferd, Holmes?«

»Ja und nein, Watson. Ich befasse mich seit geraumer Zeit mit diesem Wissenschaftsgebiet. Den ersten Zugang dazu fand ich über die Bienenzucht, aber dann schien es mir unbedingt nötig, diese Kenntnisse für meine Arbeit zu vertiefen. Sie würden staunen, was Wissenschaftler wie Bergeret oder Brouradel im Hinblick auf Leichen herausfanden. Ich selbst stehe in engem Kontakt mit Jean-Pierre Mégnin, der neben meiner Wenigkeit der unumstrittene Meister auf diesem Gebiet ist. Sie kennen sicherlich seine Arbeit über die Besiedlungswellen von Insekten auf Leichen.«

»Ich habe von ihm und seinen Forschungen gehört, diese spezielle Abhandlung kenne ich jedoch nicht. Aber Holmes, meinen Sie, solch ein Umgang mit Leichen ist unbedingt nötig?«

»Watson, diese Untersuchungen sind grundlegend. Die Fauna liefert uns entscheidende Indizien. Ich habe mit Mégnin das Schema für die Besiedlungswellen bei freiliegenden Leichen erstellt.«

»Also, geht das nicht ein wenig zu weit?«

Er wies meinen Einwand weit von sich und war ganz im Gegenteil der Auffassung, dass Untersuchungen wie diese erst den Anfang der modernen Kriminalistik einleiteten.

»Wir haben wochenlang Grableichen, übrigens zumeist vom Friedhof Paris-Ivry, und geeignete aktuelle Todesfälle auf die Besiedlungsstufen hin untersucht. Die Resultate stellen mehr als nur eine Genugtuung dar.«

»Was haben Sie denn herausgefunden?«

»Nun, es gibt folgende Phasen bei freiliegenden Leichen: frischtot, beginnende Fäulnis, fettartig, käseartige Produkte, ammoniakalische Fäulnis und Schwärzung bis zur Skelettierung. Vor allem konnten wir zeigen, dass unterschiedliche Insektenarten bestimmte Zersetzungsstadien bei einer Leiche bevorzugen. Ich habe mehrfach mit Mégnin zusammengearbeitet und experimentiert und darf sagen, umfassende Kenntnisse auf diesem Gebiet zu besitzen. Ich gedenke, mein bescheidenes Wissen demnächst in einer Monographie zu vereinen.«

»Meinen Sie, dass solche Klassifikationen hilfreich sind?«

»Fundamental. Sie können uns mitunter Auskünfte geben, die ansonsten nicht mehr zu ermitteln wären, wie beispielsweise Zeitpunkt oder Ort eines Mordes. Überlegen Sie. Was haben wir in einem Fall wie diesem anderes als die Überreste der Leiche? Indizien sind nach Monaten oder Jahren nur noch sehr schwer zu finden. Wir müssen also von der Leiche ausgehend deduzieren.«

»Was werden wir finden? Ein Skelett, möglicherweise verwesendes Fleisch?«

»Wenn wir verwesendes Fleisch finden würden, so wäre das umso erfreulicher.«

Holmes schmunzelte und ließ mich mit meinen einigermaßen wirren Vorstellungen allein, er hingegen widmete sich der Aussicht. Ich stellte mir ihn vor, wie er in seiner akribischen Art verwesende Leichenteile untersuchte, Insekten aus dem Körper extrahierte und diese mit Hilfe von Lupe und Mikroskop analysierte. Man konnte eigentlich nur hoffen, dass ihn niemand dabei beobachten würde. Natürlich war klar, dass Holmes dies nicht im Geringsten interessierte, dienten seine Untersuchungen doch einzig und allein dazu, der Wahrheit auf die Spur zu kommen.

Wir erreichten Billingshurst etwa eine Stunde später, jedoch wurden wir bei unserer Ankunft nicht wie erwartet von John Drummond, sondern von zwei Beamten der örtlichen Polizei empfangen. Einer der beiden nickte Holmes und mir zu und begrüßte uns mit den Worten, »Sie sind Sherlock Holmes und Dr. Watson, nehme ich an. Ich bin Inspektor Strutton und das ist Sergeant Luton.«

Der Inspektor wies auf Luton, einen groß gewachsenen, schlaksigen Mann mit einem etwas müden Gesichtsausdruck, aber wachen Augen. Strutton hingegen war klein und agil, mit strengem Blick und forschem Auftreten. Eine gewisse Ähnlichkeit mit Lestrade ließ sich nicht leugnen, auch wenn Strutton noch weniger sympathisch wirkte. Wir mussten erfahren, dass man unseren Klienten kurzerhand festgenommen hatte.

»Würden Sie mir bitte erklären, warum John Drummond verhaftet worden ist?«, wollte Holmes von dem verantwortlichen Inspektor wissen.

Strutton, der gerade etwas in sein Notizbuch schrieb, fuhr herum und fixierte meinen Freund und Gefährten, als habe dieser eine List oder gar einen Hinterhalt gegen ihn geplant. Mein erster Eindruck von ihm als einem wenig umgänglichen Zeitgenossen schien sich sogleich zu bestätigen. Auch wenn ich Holmes’ Art für gewöhnlich als arrogant und herablassend beschreiben würde, hatte er Strutton in durchaus höflichem Ton angesprochen und ihm den angemessenen Respekt gezollt. Die abweisende Reaktion des Inspektors schien mir somit völlig überzogen.

»Ich wüsste nicht, warum ich Ihnen das mitzuteilen hätte«, blaffte er meinen Gefährten an.

»Nun, da ich den Bankier Drummond in dieser Geschichte vertrete, muss ich mir natürlich ein Bild machen. Was war denn nun der Grund für seine Verhaftung?«

Strutton schien abzuwägen.

»Sein Siegelring. Ein einmaliges Stück, das neben der Toten in der Erde gefunden wurde.«

Holmes nahm die Nachricht regungslos entgegen und starrte vor sich hin.

»Und das ist bislang alles?«, bemerkte er schließlich.

Der Inspektor aus Chichester hätte zweifelsohne am liebsten jede weitere Auskunft verweigert, aber das tat er dann doch nicht.

»Das Ergebnis der Autopsie hat ergeben, dass der Hinterkopf der Frau ein Loch aufwies, wahrscheinlich hervorgerufen durch einen Schlag mit einem recht großen Stein. Es steht also so gut wie sicher fest, dass wir es mit einem Mord zu tun haben. Und wenn Sie Ihre Logik bemühen, Mr. Holmes, dann kann es eigentlich niemand anderes als Drummond gewesen sein.«

Mein Gefährte zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte beinahe unmerklich den Kopf. Ich vermutete, dass Strutton diese spontane Reaktion des Detektivs – ebenso wie mir – aufgefallen sein musste. Natürlich war die von dem Inspektor beschriebene Beweislage eindeutig. Die Frage, die sich an diesem Punkt aufdrängte, war vielmehr, wie es dem wahren Mörder gelungen war, den Bankier in eine solch vertrackte Situation zu bringen.

»Inspektor, die Frage, die man sich an diesem Punkt stellen muss ...«, begann Holmes, doch wurde er von Strutton jäh unterbrochen.

»Wollen Sie mir etwa Ratschläge erteilen, Mr. Holmes? Ich arbeite seit Jahren überaus erfolgreich und sehe mir Ihr aufgeblasenes Amateurgehabe nicht mit an. Bleiben Sie mir vom Leib. Sie stören hier nur und werden zu allem Land und Leute verrückt machen!«

Holmes, der dem Inspektor durchaus freundlich gegenübergetreten war, wägte erst eine Weile ab, bis er auf dessen abweisende Äußerung reagierte.

»Dr. Watson und ich sind auf ausdrücklichen Wunsch des Bankdirektors hier und entschlossen, diesem in seiner misslichen Situation zu helfen. Machen Sie sich keine Gedanken, Strutton. Ich benötige Ihre Hilfe ebenso wenig wie Sie die meinige.«

Damit drehte er sich um, zündete eine Zigarette an und vertrat sich auf dem Bahnhofsvorplatz die Beine. Strutton hatte sich an Luton gewandt und gab ihm, wie ich vermutete, Instruktionen. Die gegenseitige Antipathie zwischen Strutton und Holmes erstaunte mich, und ich war gespannt, wie sich diese Konstellation weiter entwickeln würde. Ich versuchte, meinen Gefährten zu beschwichtigen, denn mit dem leitenden Polizeibeamten schon jetzt in einen solchen Disput zu verfallen, schien mir kein günstiger Beginn. Holmes nickte und legte seine Hand auf meine Schulter, was ich als Hinweis darauf deutete, dass er sich für ein Einlenken dem Inspektor gegenüber entschieden hatte. Er ging zu ihm und griff das Gespräch abermals auf.

»Inspektor, wären Sie damit einverstanden, wenn uns Sergeant Luton noch einweisen würde? Da er ja einer der ersten Offiziellen am Tatort war, könnte sich seine Anwesenheit als außerordentlich nützlich erweisen.«

Strutton willigte ein und wies den schlaksigen Beamten an, uns zum Tatort zu begleiten. Holmes war sichtlich zufrieden. Mich irritierte die gegenseitige Aversion noch immer sehr. Ich würde zu einem späteren Zeitpunkt versuchen, weiter auf Holmes einzuwirken, um diesen zu einer konstruktiven Zusammenarbeit mit Strutton zu bewegen. Trotz des sehr holprigen ersten Kontakts genügte es wahrscheinlich, dem Inspektor ein wenig nach dem Mund zu reden. Holmes würde dies sicherlich erst einmal kategorisch ablehnen, darüber konnte kein Zweifel bestehen, doch war ich fest entschlossen, die Dissonanzen zwischen den beiden auszuräumen. In der Zwischenzeit waren wir zur Kutsche vor dem Bahnhof gelangt. Dieser war modern, passte aber nicht ganz ins Ortsbild, er drückte eine Modernisierung aus, die in Billingshurst zwar in Ansätzen zu erkennen war, das Städtchen jedoch bestenfalls gestreift hatte. Wie allgemein bekannt sein dürfte, ist Billingshurst eine traditionsreiche dörfliche Kleinstadt in Sussex. Der Ort fand bereits im Mittelalter Erwähnung und hatte durch seine strategisch günstige Lage zwischen London und der Südküste schon immer eine besondere Stellung eingenommen, aber es hatte nie zu einer weitergehenden Entwicklung gereicht.

Strutton verabschiedete sich und wünschte uns Glück, auch wenn ich mich des Gefühls nicht erwehren konnte, dass er das Gegenteil von dem meinte, was er sagte. Holmes reagierte mit einem Kopfnicken, dann stiegen wir in die von Drummond eigens gesandte Kutsche, um uns zum Anwesen unseres Klienten bringen zu lassen. Auf der Fahrt sprach Holmes von nichts anderem als von den Eigentümlichkeiten der Landschaft und ihrer Bewohner. Man konnte den Eindruck gewinnen, er habe das Schicksal von John Drummond gänzlich vergessen und wäre stattdessen zu einem Plausch in die Grafschaft gereist. Der Besitz der Drummonds lag etwa zwei Meilen von Billingshurst entfernt auf einer leichten Anhöhe linker Hand der Landstraße. Schon aus einiger Entfernung konnte man das Haupthaus und die Stallungen erkennen. Wir erreichten einen kleinen Flusslauf, den Arun, und fuhren an diesem entlang. An seinen Ufern wechselte sich üppige Vegetation mit Sandbänken ab.

Schließlich erreichten wir das Tor am Fuße der Auffahrt und fuhren den langgezogenen Weg hinauf. Das Haupthaus der Drummonds war im klassischen Landhausstil des ausgehenden 18. Jahrhunderts gehalten und in bestem Zustand. Dasselbe galt auch für die übrigen Teile des Anwesens. Links versetzt neben dem Herrenhaus lagen die Stallungen und der Hundezwinger. Alles schien ruhig und friedlich an diesem Frühlingstag. Vögel waren zu hören, selbst die Sonne schien verschiedentlich durch die dünne Wolkendecke hindurch.

Auf dem Vorplatz angekommen, ließ sich Holmes von Sergeant Luton erst einmal zur Fundstelle der Leiche bringen. Dabei gingen wir links um das Haus herum in den Garten, der an eine weitläufige Terrasse anschloss. Sergeant Luton war im Gegensatz zu Strutton ein außerordentlich liebenswürdiger und ruhiger Charakter, dem es offenkundig Freude bereitete, den großen Detektiv herumzuführen. Vor uns erstreckte sich ein Beispiel bester englischer Gartenkunst, doch stach ins Auge, dass der Randbereich des Rosenbeets zur Rasenfläche hin zu einem guten Teil zerstört war. Die Stelle lag rechts neben der Terrasse in etwa 35 Yards Entfernung zum Haus. Das Erdloch, aus dem die Leiche geborgen worden war, hatte die stattliche Größe von sechs Fuß Länge und vier Fuß Breite. Holmes verharrte an der Ecke des Gebäudes. Er schien sich von dort aus erst einmal einen Überblick verschaffen zu wollen. Nach einer gewissen Zeit begann er, die Fundstelle abzugehen und vor sich hin zu reden. Als Luton Holmes ansprechen wollte, gab ich ihm ein Zeichen, worauf er sich mit einem Kopfnicken von ihm entfernte. Holmes untersuchte nun die nähere Umgebung des Rasens, ging dann zu der Grube, entledigte sich seines Capes und breitete es an deren Rand aus. Er zog die Lupe hervor, betrachtete intensiv den Boden und stieg schließlich in das Erdloch hinein. Es verging eine gute Viertelstunde, bis er wieder auftauchte.

»Nun, Mr. Holmes, konnten Sie etwas Ungewöhnliches feststellen?«, fragte ihn Luton. Mein Gefährte, der dabei war, die Erde von seinem Cape abzuschlagen, wies uns auf ihre besondere Lehmhaltigkeit und das Exemplar eines interessanten Ameisentyps hin, die Lasius fuliginosus oder auch Schwarze Holzameise. Ich konnte mir ein ungläubiges »Ja und?« nicht verkneifen.

»Das ist mehr, als ich erhofft hatte, Watson. Einen wichtigen Anhaltspunkt habe ich gefunden, doch benötige ich einen Experten, der meine Vermutung bestätigt. Ich hatte Ihnen ja schon angekündigt, dass wir hier mit keinen besonders stichhaltigen Hinweisen rechnen dürfen. Leider hat es sich bewahrheitet, dass keine verwertbaren Fuß- oder anderweitigen Spuren mehr zu finden sind, aber diese Hoffnung hatte ich ohnehin nicht.«

Holmes wandte sich ab und ging wieder zurück zum Erdloch. Luton sah mich ungläubig an.

»Was meinen Sie, Dr. Watson? Ist das ein Anhaltspunkt? Ich kann beim besten Willen nicht erkennen, wie uns das weiterhelfen soll.«

Ich versicherte Luton, dass mein Gefährte schon aus winzigen Details entscheidende Schlüsse für die Lösung diverser Fälle gezogen hatte. Holmes schien noch etwas aus dem Erdreich geborgen zu haben, das er in sein Taschentuch wickelte. Dann kam er zu uns zurück.

»Luton, ich möchte jetzt den Stallburschen und anschließend Mrs. Drummond sprechen.«

»Aber sicher, Mr. Holmes, es wurde bereits das gesamte Personal wie auch die Hausherrin von Ihrem Kommen unterrichtet.«

Wir machten uns auf den Weg zum Stallburschen, der mit dem Striegeln der Pferde beschäftigt war. Der Sergeant ging voran und wies ihn an, seine Arbeit zu unterbrechen. Wir setzten uns auf eine kleine Bank im Stall. Luton stellte uns den Jungen vor, und Holmes begann mit seiner Befragung. Sein Name war Tom Miller, er war 17 Jahre alt und machte einen freundlichen und offenen Eindruck.

»Wie lange arbeitest du schon hier?«, fragte ihn Holmes.

»Seit zwei Jahren, Sir. Der Bruder meines Vaters ist bei den Drummonds als Kutscher angestellt. So kam ich an die Stelle.«

»Für was genau bist du zuständig?«

»Ich kümmere mich mit Stephen um die Pferde. Manchmal versorgen wir auch die Hunde, doch meistens macht das Mr. Drummond selbst, ist ‘ne Art Hobby von ihm.«

»Und wo ist Stephen jetzt?«

»Er hat sich ein Bein gebrochen, vor gut zwei Wochen. Stephen hat versucht, den Dachkandel der Scheune zu reparieren, da hat es ihn von der Leiter gehauen. Mr. Drummond hat ihn nach Hause zu seinen Eltern nach Berkshire geschickt, er soll dort wieder gesund werden.«

»Er war also nicht da, als die Leiche entdeckt wurde?«

»Nee, Sir, da war er schon weg.«

Holmes nickte ihm aufmunternd zu und setzte zur nächsten Frage an.

»Miller, versuch’ Dich genau zu erinnern. Wer hat die Hunde in den Zwinger gesperrt?«

Der Bursche saß da, und man konnte förmlich sehen, wie er versuchte, sich die fragliche Szene ins Gedächtnis zu rufen.

»Ich kann es nicht genau sagen, Mr. Holmes, ich hatte ja die Pferde zu versorgen. Also, wenn ich mich nicht täusche, dann war es Sir Thomas. In jedem Fall war er ganz in der Nähe vom Zwinger.«

Holmes bat Tom, ihm den Zwinger zu zeigen. Dazu verließen wir den Stall und kamen zu einem kleinen Flachbau, der an die Stallungen anschloss. Mein Gefährte versuchte, die Schließvorrichtung der Tür unter die Lupe zu nehmen, schreckte aber zurück, als die Hunde aus dem hinteren Teil ihrer Behausung anstürmten und den vermeintlichen Eindringling wild anbellten.

»Ich mach’ das schon«, sagte Miller und kam kurz darauf mit vier prachtvollen Jagdhunden zu Luton und mir, um sie uns vorzuführen. Holmes konnte nun in aller Ruhe den Riegel untersuchen. Es stellte sich heraus, dass es sich um ein simples Schloss handelte, bei dem ein Haken von oben in eine Öse eingelegt wurde. Er blieb mehrere Minuten davor stehen und hantierte damit herum. Dann kam er sichtlich zufrieden zu uns zurück.

»Es ist ganz so, wie ich es mir gedacht habe. Man kann die Tür anlehnen und wird kaum wahrnehmen, dass sie nicht geschlossen ist. Außerdem erfordert es nur eine schnelle Bewegung, um den Zwinger zu öffnen.«

Holmes bat Miller nun, einen Augenblick mit den Hunden zu warten. Er wollte noch ein Experiment durchführen. Dazu lief er am Haupthaus vorbei und verschwand in Richtung Garten. Nach wenigen Minuten kehrte er mit einer Schaufel Erde zurück. Je näher er den Hunden kam, desto unruhiger wurden sie und schließlich begannen sie, an ihren Leinen zu zerren, und bellten wild. Holmes nickte zufrieden.

»Das ist eine wesentliche Tatsache, Watson. Tom, das wär‘s erst mal. Du kannst die Hunde wieder in den Zwinger schaffen und dann gehen. Falls ich noch eine Frage habe, lass’ ich es dich wissen.«

Der Bursche brachte die Hunde zurück und verabschiedete sich. Wir schlugen den Weg zum Haus ein. Als wir an der Tür angelangt waren, wurde uns geöffnet, ohne dass wir läuten mussten. Man schien uns während der Untersuchung von dort aus nicht aus den Augen gelassen zu haben. Der Butler führte uns in den Salon, wo wir mit Mrs. Drummond bekannt gemacht wurden, einer schönen Frau mittleren Alters, die jedoch aufgrund der Verhaftung ihres Mannes einen ziemlichen Schock erlitten zu haben schien. Nachdem Luton uns einander vorgestellt hatte, bat die Hausherrin ihre Besucher, auf einem Sofa in der Nähe des Kamins Platz zu nehmen. Sie wies die Haushälterin an, Tee zu bringen, und Holmes begann mit seiner Befragung.

»Mrs. Drummond, ist in den letzten Jahren in Ihrer Familie ein Unglücksfall vorgekommen oder ein Familienmitglied verschwunden?«

»Nein, Mr. Holmes, nichts dergleichen ist mir bekannt.«

Holmes nickte, zog eine Zigarette aus einem kleinen Stahletui und fragte mich nach Feuer.

»Ist vielleicht jemand aus Ihrem Bekanntenkreis für längere Zeit verreist?«

Mrs. Drummond saß einen Augenblick regungslos da, bis sie schließlich antwortete: »Ja, ein Geschäftsfreund meines Mannes, Frank Windgate, ist vor einem Monat nach Australien aufgebrochen.«

»Alleine oder mit Familie?«, wollte Holmes wissen.

»Mit seiner Frau, Annabelle. Die beiden haben keine Kinder, sie sind jedoch gut angekommen, wie mir John berichtet hat.«

»Wann hat Ihnen Ihr Mann davon berichtet?«

»Vor gut einer Woche. Müssen Sie es genau wissen?«

»Nein, eine Woche ist ausreichend. Wie alt sind die Windgates?«

»Oh, Frank ist 52 und seine Frau ist 46.«

»Hatten Sie engen Kontakt zu ihnen?«

»Wir sahen uns regelmäßig alle zwei Wochen.«

»Sie selbst haben noch keine Nachricht von Mrs. Windgate.«

»Nein, aber wie schon gesagt, mein Mann erhielt ein Telegramm.«

Mrs. Drummond schien die von meinem Gefährten gemachte Andeutung nicht zu bemerken. Ich war nicht ganz sicher, ob sie seine Verdächtigung verdrängte oder ob sie seine Intention bewusst überging. Ernst und versteinert saß sie da und versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Holmes wollte nun wissen, ob ihr Mann möglicherweise Neider oder Feinde habe.

»John ist als Vizedirektor des Bankhauses Capital & Counties immer wieder gezwungen, schwierige Entscheidungen zu treffen. Ich kann mir jedoch kaum vorstellen, dass er Feinde hat.«

Holmes hatte es sich bequem gemacht, sich seines Umhangs entledigt und eine weitere Zigarette angezündet. Er saß eine Zeit lang still da und starrte zwischen Mrs. Drummond und mir hindurch in Richtung Garten. Man merkte, dass es dem Sergeant und Mrs. Drummond immer unangenehmer zu werden schien, doch er blieb völlig gelassen und machte keine Anstalten, seine Überlegungen zu unterbrechen. Nach einer längeren Pause fand er wieder ins Gespräch zurück.

»Mrs. Drummond, bitte entschuldigen Sie die folgende Frage. Gab es im Laufe Ihrer Ehe Streitigkeiten, dachten Sie oder Ihr Mann womöglich an Scheidung?«

Sie blieb vollkommen ruhig.

»Nein, Mr. Holmes, zu keinem Zeitpunkt.«

»Können Sie sich jemanden vorstellen, der Ihren Gatten in einen Mordfall verwickeln wollte?«

Mrs. Drummond wandte sich Holmes mit entschiedener Miene zu.

»Selbst wenn ich mir ein Szenario auszumalen versuchte, könnte ich mir niemanden vorstellen. Das Verhältnis zu unseren Nachbarn ist ausgezeichnet. John hat, soweit ich das überblicken kann, keine Feinde und finanziell haben wir keine Probleme. Ich wüsste wirklich niemanden.«

Sie war den Tränen nahe und wirkte wie jemand, der aus einer perfekten Welt in einen perfekten Alptraum hineingeraten war. Es schien mehr zu sein als nur eine kurzzeitige Krise, für Mrs. Drummond war eine Welt zusammengebrochen. Ihr Mann war im Gefängnis, des Mordes verdächtigt, eine Tote hatte zwischen ihren geliebten Rosen gelegen, und sie schien den Eindruck zu haben, den Gesprächsstoff für alle Teegesellschaften in Südengland zu liefern. Eine unverzeihliche Situation. Es kam mir vor, als würde sie einen unausgesprochenen Vorwurf an ihren Mann richten. Er hatte eine Katastrophe in gesellschaftlicher und persönlicher Hinsicht zugelassen. Mrs. Drummond schien ihn für die Situation verantwortlich zu machen, seine Schuld war es, ihre Welt nicht ausreichend geschützt zu haben. Ich versuchte, ein paar Worte des Trostes zu finden, ihr Mut zuzusprechen für die kommenden Tage.

»Danke, Doktor, aber wissen Sie, es ist ein Desaster. Wie, in Gottes Namen, soll irgendetwas je noch einmal werden wie zuvor? Eine solche Schmach ertragen zu müssen, es ist einfach unvorstellbar. Ich bin mit den Nerven am Ende.«

Holmes schien ihre Situation nicht im Geringsten zu berühren, denn er stand auf, nahm sein Cape, warf den Rest der Zigarette in den Kamin und verabschiedete sich, ohne die Dame des Hauses noch einmal anzusehen.

»Ich danke Ihnen für Ihre Geduld, im Augenblick habe ich keine weiteren Fragen.«

Dann eilte er mit mir im Schlepptau davon, um Mr. Drummond einen Besuch in der Gefängnisanstalt abzustatten.

Es war schon spät, gegen fünf Uhr nachmittags, als Holmes und ich im Gefängnis des etwa acht Meilen entfernten Horsham ankamen. Dort begegneten wir Inspektor Strutton, der uns darüber informierte, dass man mit höchster Wahrscheinlichkeit die Mordwaffe in Drummonds Schreibtisch gefunden hatte.

»Um was für eine Waffe handelt es sich denn?«

»Wie ich vermutet habe, um einen Stein, Mr. Holmes. Die Form passt zur Kopfwunde der Toten, außerdem sind Blut- und Haarspuren daran. Wir müssen nur noch die endgültigen Resultate der Prüfung der Haare abwarten. Es wird keine Schwierigkeiten geben, John Drummond zu überführen. Sie werden ja sehen.«

»Inspektor, kommt es Ihnen nicht ein wenig merkwürdig vor, dass Drummond die Mordwaffe in seinem Schreibtisch aufbewahrt haben soll? Er hatte doch keinen Grund dazu.«

»Holmes, Sie müssten bei Ihrer Erfahrung wissen, dass eine Person unter großem psychischen Druck zu den ungewöhnlichsten Verhaltensweisen neigt. Auch wenn er die Tat bisher noch ableugnet, Drummond wird gestehen, da bin ich mir sicher.«

»Strutton, Drummond kann den Mord nicht gestehen, denn er hat ihn nicht begangen. Sie irren. Ich kann es zwar zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht beweisen, aber er ist nicht der Mörder.«

»Wollen Sie mir etwa gute Ratschläge erteilen, Mr. Holmes? Ich denke, es ist eher für Sie an der Zeit einzusehen, dass Sie ihm auf den Leim gegangen sind. Drummond ist schuldig. Wir haben die Leiche, seinen Siegelring und die Mordwaffe. Wer und vor allem wie sollte denn sonst jemand eine Leiche in seinem Garten vergraben haben? Der Bankier hat seinen Siegelring verloren, als er die Leiche verschwinden ließ. Außerdem werden wir sicherlich bald wissen, wer eine Angehörige vermisst. Lassen Sie die Untersuchung sein, Sie verschwenden Ihre Zeit und riskieren Ihren Ruf.«

Mein Gefährte ging nicht auf die Bemerkung des Inspektors ein, wandte sich ab und fragte einen der Constables nach dem Gefangenen. Strutton lachte in sich hinein und ging kommentarlos davon. Wir wurden von einem Polizisten zu John Drummond gebracht. Er sah jämmerlich aus, war völlig in sich zusammengesunken und hatte wohl schon jede Hoffnung aufgegeben. Holmes ließ sich von ihm alle Geschehnisse erneut berichten, aber dabei traten keine neuen Informationen zutage. Schließlich sprachen wir über den Siegelring.

»Mr. Drummond, was ist das für ein Ring?«

»Es ist ein altes Familienerbstück, mein Vater wie auch mein Großvater zuvor bewahrten den Ring in einer kleinen Schatulle auf, die sich im Schreibtisch meines Arbeitszimmers befindet. Ich habe an dieser Tradition nichts geändert.«

»Wann haben Sie den Ring das letzte Mal getragen?«

Der Bankier versank in tiefes Schweigen, dann hob er den Kopf und sah zuerst mich und dann Holmes an.

»Den Ring angezogen habe ich zum letzten Mal am Todestag meines Großvaters, am 31. des vergangenen Monats, einem Dienstag. Ich ließ ihn noch einen Tag länger am Finger, also bis zum ersten. Das war knapp zwei Wochen, bevor wir im Anschluss an den Jagdausflug die Leiche entdeckten.«

»Haben Sie den Ring danach noch einmal gesehen oder vielleicht aus der Schatulle herausgeholt?«

»Nein. Das war das letzte Mal, dass ich den Ring bewusst wahrgenommen habe. Wissen Sie, ich trage ihn ab und an auch ohne bestimmten Anlass, bin mir jedoch sicher, den Ring danach nicht mehr gesehen zu haben.«

»Und wie würden Sie den Wert des Stückes einschätzen?«

»Es ist kostbar, aber nicht unerschwinglich.«

Holmes nickte und fuhr fort.

»Mr. Drummond, eine wichtige Frage: Wer kam in der letzten Zeit zu Ihnen zu Besuch? Hatten Sie in diesen Tagen Gäste und wenn ja, wen?«

»Wir haben häufig Gäste, in jedem Fall hatten wir Sir Thomas und Andrew Whitelane mit Gattin zu Besuch. Und am Sonntag vor der Tragödie gaben wir ein großes Fest bei uns zu Hause, wo alle unsere Freunde und Bekannten versammelt waren. Wir veranstalten das Fest jedes Jahr.«

Holmes sah man die Enttäuschung über die verpasste Gelegenheit an, den Kreis der Verdächtigen einzuschränken.

»Wer von Ihren Freunden wusste über den Siegelring Bescheid, also auch, wo er aufbewahrt wurde?«

»Das war kein Geheimnis, Mr. Holmes. Ich denke, den Siegelring kannten all unsere näheren Bekannten und den Aufbewahrungsort ebenso.«

»Versuchen Sie sich zu erinnern, ob Ihnen in den letzten zwei Wochen vor dem Fund irgendetwas merkwürdig vorkam, ein Detail, eine ungewöhnliche Anfrage eines Bediensteten oder die Bitte eines Nachbarn. Nehmen Sie sich Zeit, wir werden morgen wiederkommen.«

Drummond versicherte uns, er werde sein Bestes tun, konnte jedoch nicht umhin, Holmes zu fragen, wie er die Situation einschätze.

»Es ist noch zu früh, um Prognosen anzustellen. Leicht wird es nicht werden, Sie zu entlasten. Wir haben ein paar Anhaltspunkte, die es wert sind, weiter verfolgt zu werden, aber ich kann Ihnen zu diesem Zeitpunkt noch keine positiven Neuigkeiten vermelden. Halten Sie durch, Drummond, und lassen Sie sich nicht von Strutton einschüchtern.«

Holmes verließ die Zelle, ich blieb noch einen Moment, um den verstört wirkenden John Drummond ein wenig aufzumuntern. Mein Gefährte war nicht gerade ein Meister, wenn es darum ging, einem Klienten Hoffnung zu machen. Fakten waren Fakten, da konnte er nicht umhin. Ich berichtete ihm von ein paar der außergewöhnlichsten Fälle des Detektivs, was dazu führte, dass sich sein Gesicht wieder ein wenig aufhellte. Als ich gerade begonnen hatte, den Fall des Musgrave-Rituals zu schildern, hörte ich Schritte auf dem Korridor und Holmes’ Stimme, der nach mir rief.

»Watson, anstatt Mr. Drummond von vergangenen Erfolgen zu berichten, sollten wir uns mit diesem Fall beschäftigen. Alte Lorbeeren werden ihn nicht retten.«

Ich verabschiedete mich und beschwor den Bankier, den Mut nicht sinken zu lassen. Vielleicht würde ihm irgendeine Kleinigkeit einfallen, die er bislang nicht beachtet hatte. Er versicherte mir sein bestes Bemühen, und so verließ ich den schwer seufzenden Mr. Drummond. Zurück im Eingangsbereich der Haftanstalt kam uns Sergeant Luton entgegen, der eine neue, die Situation erschwerende Hiobsbotschaft brachte.

»Mr. Holmes, am Donnerstag wird Drummond dem Coroner vorgeführt. Der Prozess beginnt dann in den kommenden Tagen. Alles deutet darauf hin, dass die Anklage auf Mord lauten wird.«

Damit wurde die Zeit knapp, ein Umstand, der Holmes sichtlich ärgerte. Er war zwar davon überzeugt, seinen Klienten retten zu können, aber wenn die notwendige Zeit fehlte, würde dies unsere Arbeit ungemein erschweren. Wir kehrten im Crown’s Inn ein, dem einzigen Gasthof von Billingshurst, der uns ein warmes Essen und eine Schlafstätte für die Nacht bot. Als wir etwas später in der Wirtsstube saßen und das Resultat der recht mäßigen Kochkünste der Wirtsleute auf unseren Tellern hatten, kam Holmes noch einmal auf den Fall zu sprechen.

»Das Opfer kann schon länger tot sein und ist vielleicht erst zu einem späteren Zeitpunkt dort vergraben worden. Ich bin mir sicher, dass die Leiche noch nicht lange im Garten gelegen hat. Ich hatte ursprünglich gehofft, dass sich der Kreis der verdächtigen Personen durch das letztmalige Auftauchen des Siegelrings eingrenzen ließe. Die Tatsache, dass eine Woche vor dem Fund der Toten dieses Jahresfest stattfand, erleichtert die Nachforschungen nicht gerade. Wir wissen, dass jemand zwischen dem zweiten und dem elften April den Siegelring in seinen Besitz gebracht hat. Und nur eines lässt sich sicher festhalten, nämlich, dass sich der Mörder einen genauen Plan zurechtgelegt hatte. Er ist systematisch vorgegangen und hat auf den rechten Augenblick gewartet.«

»Weshalb sind Sie sich da so sicher?«, fragte ich ihn.

»Watson, stellen Sie sich vor, Sie begehen eine solche Tat. Die Leiche in Drummonds Garten zu legen, hatte nur Sinn, wenn der Täter in den Besitz des Siegelrings gelangt war. Vielleicht hatte er ihn bei Drummond gesehen und wusste, dass dieser den Ring nur zu besonderen Anlässen trug. Der Verdacht würde also unumstößlich auf unseren Klienten fallen. Wie soll er sich aus dieser Umklammerung befreien und mit einem Alibi aufwarten können, wenn die Tatzeit nicht präzise festzulegen ist?«

»Und wie gedenken Sie jetzt vorzugehen?«

»Die bisher gesammelten Informationen reichen noch in keiner Weise aus, um ihn entlasten zu können, aber wir haben auch den wichtigsten Zeugen noch nicht gehört.«

»Wer soll das sein?«

»Die Leiche, Watson.«

Holmes zog seine Pfeife hervor und entzündete sie. So saßen wir noch eine gute Stunde zusammen und plauderten über vergangene Zeiten, kamen aber nicht mehr auf die Ereignisse zu sprechen, die uns nach Billingshurst geführt hatten.


Dienstag, 14. April
Die Autopsie der Kronzeugin

Als ich am kommenden Morgen aufstand, war mein Gefährte bereits von einem Spaziergang zurückgekehrt. Er brachte eine feuchte Kühle mit in unser Zimmer und war bester Laune. Holmes, der ja nur in Phasen geistiger Aktivität Exkursionen dieser Art unternahm, war so aufgeräumt, dass es mir geradezu merkwürdig vorkam.

»Was ist los mit Ihnen, Holmes? Haben Sie zu allem auch schon gefrühstückt?«

Er grinste in mein noch verschlafenes Gesicht und wies den Gedanken an ein Frühstück entschieden zurück.

»Essen behindert die genaue Beobachtung, Watson. In solchen Momenten macht es einen träge und bequem. Ich freue mich darauf, diese Autopsie durchzuführen. Sie wird mir, so hoffe ich, weitere Ergebnisse für meine Monographie liefern und für unseren Fall fundamentale Informationen zutage fördern.«

Wir hatten uns für halb neun mit Luton vor unserer Herberge verabredet, von wo aus wir zur Leichenhalle gebracht werden sollten. Holmes schien mir entschieden zu begeistert, eine Autopsie durchführen zu wollen, ohne ein herzhaftes Frühstück genossen zu haben.

»Holmes, können wir diese Konversation fortführen, nachdem ich meine Morgenmahlzeit eingenommen habe? Mir scheint, die Untersuchung einer halb verwesten Leiche ist nicht unbedingt ein geeignetes Thema beim Aufstehen.«

Er sah mich verständnislos an, drehte sich um und verließ das Zimmer. So hatte ich nun wenigstens Zeit für meine Morgentoilette und konnte ein den folgenden Aufgaben angemessenes Frühstück zu mir nehmen. Pünktlich um halb neun stand ich vor unserer Herberge. Sergeant Luton kam, wie auch Holmes, ein paar Minuten später, dann fuhren wir gemeinsam zum Leichenschauhaus nach Horsham. Hier wurden wir einem älteren, etwas gequält aussehenden Dr. Archer vorgestellt, dem zuständigen Pathologen. Als wir auf dem Weg zur Leichenhalle waren, trug dieser uns seine Ergebnisse vor.

»Die Person war etwa 45 Jahre alt, weiblich und lag wohl bereits seit etwa zwei Monaten in Drummonds Garten. Sie wurde durch einen Schlag mit einem stumpfen Gegenstand auf den Hinterkopf ermordet, ihr Schädel wurde durch die Wucht des Schlages stark in Mitleidenschaft gezogen. Sie scheint keine körperliche Arbeit verrichtet zu haben. Außerdem ist sie ohne Ring oder andere persönliche Gegenstände gefunden worden. Ansonsten konnte ich keine weiteren Besonderheiten feststellen.«

Holmes nickte abwesend, doch schien er nicht gerade beeindruckt von dem, was ihm Archer berichtet hatte. Als wir zur Leiche gelangten, veränderte sich sein Verhalten plötzlich, er war nicht mehr ansprechbar. Mein Gefährte erinnerte an einen witternden Spürhund, lief zweimal recht zügig um die Tote auf dem Seziertisch herum, blieb dann hinter dem Schädel stehen, zog seine Lupe hervor und betrachtete die Kopfwunde.

»Ja, Archer, ich denke, die Todesursache ist zweifelsohne der Schlag gewesen. Wären Sie so freundlich und würden mir eine Pinzette und eine Schale reichen? Es stört Sie doch nicht, wenn ich etwas extrahiere?«

Der Pathologe verneinte und reichte Holmes die Utensilien. Es dauerte ein paar Minuten, bis er zwei Maden in die Schale befördert hatte.

»Die Dame war Rechtshänderin, las wahrscheinlich viel und war ziemlich kurzsichtig. Sie scheint recht wohlhabend gewesen zu sein, betrachtet man die wenigen fleischlichen Hinweise, die uns der Körper noch bietet. Sehen Sie, Archer, die Fingernägel waren sehr gepflegt, ihre Zähne wurden mehrfach behandelt. Ein Blick auf den Nasenhügel zeigt, dass die Dame schon seit ihrer Jugend eine schwere Brille getragen haben muss. Beachten Sie die Tiefe der Augenhöhlen. Und die noch sichtbare Muskulatur des rechten Arms ist deutlich stärker ausgebildet als am linken Arm.«

Holmes bat sich noch mehr Zeit aus, um die Tote sowie die extrahierten Tiere eingehender untersuchen zu können. Wir verabredeten uns für den späten Nachmittag zum Tee in der Wirtsstube der Herberge. Ich verbrachte meinen Tag mit einem langen Spaziergang, kehrte am Mittag in einer Wirtschaft in Kensington ein und kam schließlich zur verabredeten Zeit in unsere Herberge zurück, wo mich Holmes bereits erwartete. Er sah erschöpft aus, war aber voller Tatendrang und begann, noch bevor ich richtig Platz genommen hatte, von seinen Beobachtungen zu berichten.

»Watson, die Person ist zwar schon seit etwa zwei Monaten tot, aber unser Pathologe hat einen wesentlichen Aspekt übersehen, denn man hat sie erst vor relativ kurzer Zeit bei John Drummond im Garten vergraben. Außerdem wurde die Person nicht in der Gegend von Billingshurst ermordet. Dafür gibt es einen klaren Hinweis, doch will ich noch ein Experiment abwarten, das mir genauere Informationen verschaffen wird. Unser Mr. Archer mag vielleicht gewissenhaft erscheinen, aber er ist es keineswegs.«

»Was ist das für ein Experiment?«

»Wenn ich die Fakten zusammen habe, werden Sie es erfahren. Ich habe so eine Ahnung. Wir sollten uns erst mal ein wenig ausruhen und dann zu Abend essen.«

Nach dem Essen gingen wir auf unser Zimmer und beendeten dort bei einem Brandy den Abend. Holmes saß noch lange in Gedanken versunken da und rauchte eine Pfeife nach der anderen. Im Zimmer war es kaum zu ertragen, aber er ließ sich nicht davon abhalten. Eines war für mich ziemlich deutlich geworden, es gab mit Ausnahme der Leiche keinen greifbaren Anhaltspunkt für die Lösung des Falls. Ich war mit meinen eigenen Überlegungen nicht weitergekommen. Die ganze Situation war überaus verworren, vor allem die Schwierigkeit, wie man die Fährte des Mörders aufnehmen wollte, schien mir unlösbar. Selbst Holmes hatte zugegeben, dass ohne ein wenig Fortune bei der Leichenuntersuchung kaum mehr eine Möglichkeit bestanden hätte, die Spur des Täters aufzunehmen. Nur, wo gedachte er jetzt anzusetzen? Er hüllte sich in Schweigen. Immer wieder, wenn ich ihm neue Ideen unterbreitete, brummte er nur und wies sie zurück.


Mittwoch, 15. April
Die Jagdgesellschaft

Am kommenden Morgen machten wir uns auf, um die Mitglieder der Jagdgesellschaft zu befragen. Wir beschlossen, morgens Sir Thomas Winston und Andrew Whitelane, nachmittags dann Dr. August Franklin und Timothy Manrow einen Besuch abzustatten. Da die gesamte Jagdgesellschaft zur Zeit der Entdeckung des Körpers vor Ort gewesen war, stellte sie neben der Leiche unsere wichtigste Informationsquelle dar. Als wir bei Sir Thomas Winston ankamen, wurden wir von seinem Butler in Empfang genommen. Der Morgen war herrlich, eigentlich zu warm für diese Jahreszeit, und die Sonne stand hoch am Himmel. Wir wurden zur Terrasse hinter dem Haus gebracht und dort vom Hausherrn begrüßt. Er war ein ruhiger, kultivierter Herr in den Fünfzigern, schlank, elegant gekleidet und in bester physischer Verfassung.

»Mr. Sherlock Holmes und Dr. Watson. Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Darf ich Sie zu einem Kaffee an meinen Tisch bitten?«

Wir folgten seiner Aufforderung und setzten uns zu ihm an den Gartentisch. Holmes schien ausgelassener Stimmung zu sein.

»Sie wissen, warum wir hier sind?«

»Ich denke, dass das leicht zu erraten ist. John Drummond wird Sie beauftragt haben, ihn aus dieser misslichen Lage zu befreien. Haben Sie denn schon etwas herausfinden können?«

»Wir haben einige Hinweise, aber es ist noch zu früh, um von einer Wende zum Positiven sprechen zu können. Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.«

»Aber bitte.«

»Sir Thomas, am Tag des Leichenfundes, ist Ihnen da im Anschluss an die Jagd vielleicht etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Verhielt sich einer der Teilnehmer oder Ihr Gastgeber in irgendeiner Weise merkwürdig oder war nervös?«

»Nein, Mr. Holmes. John war guter Dinge, nichts deutete auf irgendwelche Probleme hin. Der Fund der Leiche war für uns völlig überraschend.«

Sir Thomas wies eine Bedienstete an, Holmes und mir den Kaffee zu reichen. Ich fragte ihn, ob er sich vorstellen könne, wer die Person war, die in Drummonds Garten gefunden wurde. Er verneinte, auch vermisse er niemanden aus seinem Bekanntenkreis. In der unmittelbaren Gegend um Billingshurst sei ihm kein Fall einer verschwundenen Person bekannt. Strutton hatte diesbezüglich Nachforschungen angestellt und war zu dem gleichen Ergebnis gelangt, worüber wir von Luton am heutigen Morgen informiert worden waren. Die Suche würde nun Schritt für Schritt ausgedehnt werden.

»Sir Thomas, könnten Sie sich vorstellen, wer John Drummond in eine solche Situation bringen wollte?«

»Also nein, sicherlich kein Mitglied unserer Jagdgesellschaft. Wir kennen uns schon seit Jahren und haben ein ausgezeichnetes Verhältnis.«

»Haben Sie eine Idee, wie die Hunde aus dem Zwinger entkommen konnten?«

»Ich habe darüber nachgedacht, konnte aber keine einleuchtende Erklärung dafür finden. Sehen Sie, ich war mit dabei, als wir die Tiere wegsperrten und bin mir eigentlich sicher, das Gatter selbst geschlossen zu haben. Offenkundig habe ich mich getäuscht.«

»Gab es möglicherweise einen Zwischenfall, der Sie abgelenkt hat?«

»Einen Zwischenfall? Nicht dass ich wüsste. Das Ganze erscheint mir völlig unverständlich. Wieso begannen die Tiere, als sie beim Rosenbeet auftauchten, zu graben? Ich verstehe es einfach nicht.«

»Es ist in der Tat ausgesprochen ungewöhnlich«, bemerkte Holmes, ohne seine Aussage zu erläutern. Auch Sir Thomas fiel dies auf, was der leicht irritierte Blick signalisierte, den er mir zuwarf. Ich entschied mich dafür, ihn nicht zu erwidern, denn mir war nicht klar, ob das Verhalten meines Gefährten nicht vielleicht doch irgendein Manöver war, um unseren adeligen Gesprächspartner aus der Reserve zu locken. Sir Thomas war findig genug, mein kurzes Zögern sofort zu erkennen und daraufhin das Gespräch in andere Bahnen zu lenken.

Nachdem wir unseren Kaffee getrunken und noch ein wenig geplaudert hatten, verabschiedeten wir uns von Sir Thomas. Wir bestiegen die Kutsche, die uns Drummond bereitgestellt hatte, und fuhren zu dem zweiten Zeugen, den wir an diesem Morgen aufsuchen wollten. Ich zweifelte an Sir Thomas’ Aussage bezüglich des Zwingers. Irgendetwas überzeugte mich nicht, auch wenn ich nicht genau sagen konnte, was es war. Er hatte das Gatter nach eigener Aussage geschlossen, aber kurze Zeit später waren die Hunde frei. Seine lapidare Bemerkung, er habe sich möglicherweise getäuscht, gefiel mir überhaupt nicht. Holmes hatte nicht nachgehakt. Warum? Eine Finte, um Sir Thomas in Sicherheit zu wiegen? Hatte er die Situation etwa bereits durchschaut?

Den zweiten Besuch an diesem Tag statteten wir Andrew Whitelane ab. Als wir auf seinem Besitz eintrafen, mussten wir einige Minuten warten, denn der Hausherr war noch auf der Jagd. Er schien wohl der passionierteste Jäger der fünf zu sein. Sein Haus lag etwa eine halbe Meile von dem der Drummonds entfernt, die beiden Anwesen trennte eine langgezogene, leicht hügelige Wiesenlandschaft. Etwa auf halbem Weg zwischen den Gütern lag ein kleines Waldstück, das so etwas wie eine natürliche Grenze bildete. Als der Hausherr schließlich eintraf, ließ er uns in die Bibliothek führen, wo er uns bat, Platz zu nehmen. Whitelane war Anwalt und im Gegensatz zu Sir Thomas Winston ein massig gebauter Herr mit dröhnender Stimme und einnehmendem, freundlichem Wesen.

»Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«

Da Holmes offensichtlich nicht gewillt war, ein paar klärende Worte zu sagen, erläuterte ich unserem Gastgeber, in wessen Auftrag wir die Nachforschungen anstellten und worin unser Anliegen bestand. Whitelane gab sich verständnisvoll und versicherte, alles, was in seiner Macht liege, für Drummond tun zu wollen. Holmes schien sich mehr für die Bücher der Bibliothek zu interessieren als für deren Besitzer. So stellte ich die erste Frage.

»Haben Sie nach Ihrer Rückkehr von der Jagd am Samstag irgendetwas Ungewöhnliches feststellen können?«

»Wissen Sie, im Nachhinein ist es immer einfach, etwas in eine Situation hineinzudeuten, aber ja, eine Sache kam mir eigenartig vor. Als wir die Pferde bei den Stallungen ließen, wurden die Hunde in den Zwinger gesperrt. Ich selbst und Sir Thomas haben uns darum gekümmert. Und glauben Sie mir, die Tiere waren sicher verwahrt, das kann ich beeidigen. Sir Thomas hat den Riegel eingelegt und dann sind wir in Richtung Haupthaus davongegangen. Wie also kommt es, dass die Hunde nur kurze Zeit später auf dem Rasen hinter dem Haus waren?«

»Wo befanden sich die anderen Personen der Jagdgesellschaft?«

»Nun, John war mit dem Burschen weggegangen, um die Pferde in die Stallungen zu bringen. August Franklin und Timothy Manrow standen vielleicht fünfzehn Yards von uns entfernt und unterhielten sich.«

Jetzt meldete sich auch Holmes zu Wort.

»Mr. Whitelane, wie lange dauerte es, bis die Hunde im Garten auftauchten?«

»Nun, bestimmt zehn Minuten.«

»Beobachteten Sie die Tiere?«

»Also, sie fielen uns gleich auf. Wir schenkten ihnen aber erst einmal keine besondere Aufmerksamkeit, bis sie begannen, im Garten herumzuscharren.«

»Hat John Drummond nicht reagiert?«

»Jetzt, wo Sie es sagen, nein. Aber, warten Sie, er war zu diesem Zeitpunkt gerade ins Haus gegangen, denn er hat mir einen Cognac geholt. Ich hatte keine Lust auf Brandy. Sie wissen ja, dass wegen der noch nicht lange zurückliegenden Reblausplage in Frankreich Cognac noch immer ein recht rares Getränk ist. John war so freundlich, mir einen anzubieten, denn er hat einen ausgezeichneten in seiner Bibliothek.«

»Hat er auch einen genommen?«, wollte Holmes wissen.

»Nein, er blieb bei Brandy.«

»Und nachdem die Leiche ans Licht gefördert war, was geschah dann?«

»Nun, erst einmal waren wir alle ziemlich erschüttert und wussten nicht recht weiter. Offen gesprochen, meine Herren, für einen kurzen Moment denkt man daran, das Loch einfach wieder zuzuschütten und die ganze Sache zu vergessen. Das ist natürlich vollkommener Nonsens, aber man spürt, dass nach einem solchen Fund nichts mehr so sein wird wie noch kurz zuvor. Ich habe den Eindruck, dass seit diesem Moment ein dunkler Schatten auf unserer Jagdgesellschaft lastet. Wie nur kommt eine tote Frau in den Garten unseres Freundes? Es ist wirklich unvorstellbar, einfach nicht zu fassen.«

Holmes saß ruhig da, beinahe abwesend, bis er plötzlich aufstand und sich ohne weitere Erklärung von Whitelane verabschiedete. Ich warf dem Hausherrn eine entschuldigende Geste zu und eilte Holmes hinterher. Als wir schließlich wieder in unserer Kutsche saßen, war mein Freund ausgesprochen übellaunig.

»Watson, ich werde das dumpfe Gefühl nicht los, dass hier eine äußerst gerissene Teufelei im Gange ist. Es erinnert mich an diese Geschichte mit dem Baumeister aus Norwood. Wie hieß er gleich noch, ach ja, Jonas Oldacre. Auch in unserem Fall hier ist eine sorgfältig vorbereitete Falle zugeschnappt, und auf den ersten Blick erscheinen die Chancen, John Drummond zu retten nicht viel besser als bei John Hector McFarlane. Mein Lieber, ich glaube, Sie sollten diesen Fall des Baumeisters zu Papier bringen.«

Mir gefiel der Gedanke, dieses Abenteuer festzuhalten. Vielleicht würde ich mich nach unserer Rückkehr in die Baker Street damit beschäftigen. Im Moment war ich jedoch viel mehr an Holmes’ Bemerkung über die Teufelei interessiert.

»Wie darf ich das verstehen, dass eine Teufelei im Gange ist, Holmes?«

»Sie werden feststellen, dass wir vier unterschiedliche Darstellungen erhalten werden, die alle gleichermaßen unverfänglich sind. Niemand hat etwas bemerkt, keiner der Herren will etwas Verdächtiges gesehen haben. Und doch stimmt etwas nicht. Jemand hat diese Hunde ins Rosenbeet gelockt. Aber hören wir uns erst einmal an, was Manrow und Franklin zu berichten haben.«

Wir fuhren zurück nach Billingshurst, wo ein warmes Mahl im Crown’s Inn auf uns wartete. Die Wirtin hatte einen Eintopf vorbereitet, der im Gegensatz zu der gestrigen Mahlzeit eine wahre Wohltat darstellte. Am frühen Nachmittag machten wir bei Dr. Franklin unser Aufwartung. Er war der Arzt von Billingshurst und so lag es nahe, ihn in seiner Praxis zu besuchen. Wir meldeten uns bei einem seiner Mitarbeiter an und wurden in ein Nebenzimmer geleitet. Es dauerte eine Weile, bis August Franklin sich zu uns gesellte. Er war ein Mann Ende 50, groß und hager mit hängenden Schultern, der eine nicht recht zu ihm passen wollende Brille trug. Er begrüßte uns auf eine herzlich bekümmerte Art, als seien wir seine Patienten. Er machte auf mich ganz und gar den Eindruck eines Landarztes bester englischer Tradition.

»Ah, Mr. Holmes und der werte Kollege Watson. Was ist Ihr Problem, womit kann ich Ihnen helfen?«

Mein Gefährte schmunzelte leicht und reagierte mit einem Schulterzucken. Ich ergriff daraufhin das Wort, schilderte ihm die prekäre Situation Drummonds und bat ihn darum, die Ereignisse vom vergangenen Samstag nochmals aus seiner Sicht zu schildern. Franklin hielt zuerst eine kurze Lobrede auf unseren Klienten und begann dann seinen Bericht über die Vorkommnisse. Die Darstellung unterschied sich eigentlich nicht von der Whitelanes und Sir Thomas’, doch wies er darauf hin, dass ein solches Schloss wie am Zwinger mit Leichtigkeit und durch eine einzige Handbewegung geöffnet werden könne.

»Ja, da haben Sie ganz recht. Sie sind ein guter Beobachter, Dr. Franklin«, bemerkte Holmes und fuhr fort: »Angesichts Ihrer Fähigkeit der präzisen Observation möchte ich Sie etwas fragen. Ist Ihnen an der Reaktion der Hunde am besagten Morgen auf der Jagd etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

Zu meiner Überraschung kam Franklins Antwort postwendend.

»Ja, Mr. Holmes, ich habe etwas Eigenartiges beobachtet. Die Hunde waren an diesem Morgen unruhiger, sie wirkten beinahe hyperaktiv. Wir machen bei unserer Jagd nach etwa zwei Stunden eine kleine Rast, die zu einem Plausch und einer Erfrischung genutzt wird. Die Tiere bekommen Wasser und ruhen ein paar Minuten. An diesem Samstag aber waren sie ungewöhnlich aktiv und rasteten keine Sekunde. Ich erklärte mir dieses Verhalten damit, dass wir am Morgen ein Wildschwein gejagt hatten und sie im Anschluss daran immer ein wenig bewegungsfreudiger sind. Warum das so ist, weiß ich nicht, aber es war schon mehrere Male der Fall. Also vermutete ich bei ihrem nervösen Gehabe nichts Außergewöhnliches, doch kam es mir noch einmal kurz in den Sinn, als ich die Hunde auf dem Rasen sah. Nachdem wir die Leiche gefunden hatten, muss ich zugeben, habe ich nicht mehr daran gedacht. Aber was kann das bedeuten? Ich sehe beim besten Willen keinen Zusammenhang mit dem Leichenfund. Meinen Sie, die Tiere hatten die Leiche in drei Fuß Tiefe gewittert? Das scheint mir unmöglich.«

»Sie haben uns wirklich sehr geholfen. Falls sich noch Fragen ergeben sollten oder wir Ihre besondere Beobachtungsgabe in Anspruch nehmen müssen, melden wir uns.«

Franklin fühlte sich geschmeichelt und lud uns ein, jederzeit vorbeizukommen, wenn wir es denn für notwendig erachten sollten. Seine Verabschiedung war knapp, aber als er auf dem Weg in den angrenzenden Behandlungsraum war, stockte er und kam nochmals zu uns zurück.

»Entschuldigen Sie, dass ich erst jetzt darauf zu sprechen komme, aber hätten Sie nicht Lust, am kommenden Sonntag an meinem Frühjahrsfest teilzunehmen? Beginn ist 7.30 Uhr.«

Holmes war offenkundig interessiert, auch wenn er für meinen Geschmack etwas zu direkt nach den zu erwartenden Gästen fragte. Franklin reagierte aber in keiner Weise unangenehm berührt auf seine forsche Art.

»Also, es kommen ein paar befreundete Kollegen aus den umliegenden Gemeinden, einige Freunde aus Billingshurst sowie die Mitglieder der Jagdgesellschaft samt Damen. John ist es ja derzeit leider nicht möglich teilzunehmen. Ich versuche jedoch, seine Frau Elisabeth dazu zu bewegen, den Abend mit uns zu verbringen. Es würde ihr guttun und vielleicht für ein wenig Ablenkung sorgen.«

»Ich denke, dass wir Ihre Einladung annehmen, oder, Watson, was meinen Sie? Gibt es bei Ihnen vielleicht terminliche Schwierigkeiten?«

»In keiner Weise, Holmes. Herr Kollege, wir werden Ihre Gäste sein.«

»Sehr gut, also dann bis Sonntag.«

Der Arzt verschwand umgehend im Nebenraum, ohne uns zur Tür zu begleiten oder jemanden zu rufen, der dies für ihn erledigte. Es dauerte einen Moment, bis einer seiner Mitarbeiter hereinkam und uns hinausführte. Ich war ein wenig irritiert wegen seiner hölzernen Art.

»Besonders gute Manieren hat dieser Mann nicht gerade, lässt uns einfach im Zimmer stehen«, meinte ich zu Holmes.

»August Franklin ist ein beschäftigter Mann, er arbeitet oft bis in die Nacht. Auf dem Tisch lag sein Terminkalender und rechts vom Schreibtisch konnte man den hohen Stapel Patientenakten sehen. Lassen Sie ihn doch ruhig ein wenig schroff sein. Immerhin konnte er meinen Verdacht bestätigen.«

»Ihren Verdacht?«

»Ja, Watson. Die Sinne der Hunde wurden zuvor mit einem Aufputschmittel, wahrscheinlich mit einem Amphetamin, sensibilisiert. Und darüber hinaus hat man Kreosot verwendet, der Geruch dieses Holzschutzmittels ist ja unverkennbar. Dass die Tiere darauf reagierten, war dann nur noch eine Kleinigkeit. Es bedurfte lediglich einer kurzen Dressur. Wir wissen jetzt, wie der Täter die Hunde dazu brachte, an der richtigen Stelle zu graben.«

»Also ein Amphetamin und Kreosot, Holmes?«

»Ja, da bin ich mir sicher. Eine geringe Menge Kreosot mit Erde vermischt, ist für uns kaum wahrzunehmen, aber ein dressierter Jagdhund kann die Substanz sicherlich aufspüren. Der Geruch ist im Übrigen unverkennbar, man muss nur nahe genug herangehen. Außerdem hat man absichtlich die Nähe der Rosenbüsche gewählt, um feinere menschliche Nasen vom Geruch des Kreosots abzulenken. Rein aus Vorsicht, nehme ich an.«

Als wir wieder in der Kutsche saßen, fuhren wir zum Anwesen von Timothy Manrow. Ich konnte zwar mittlerweile das Vorgehen des Täters erahnen, es war mir aber nach wie vor unklar, wann er die Hunde abgerichtet hatte und auf welche Weise er die Frau hatte verschwinden lassen, ohne dass es zu einer Suchmeldung gekommen war. Mir schien, dass Strutton in diesem Punkt recht behalten und über die Vermisstensuche zum Mörder gelangen würde. Holmes widersprach mir und gab zu bedenken, dass man einen Mord nicht in dieser Weise begehen würde, wenn man über die verschwundene Person die Spur des Mörders aufnehmen könnte.

»Watson, die Tat ist mit außerordentlich viel Geschick vorbereitet worden, der Mörder hat sein Vorgehen exakt geplant. Wir müssen davon ausgehen, dass das Opfer von niemandem vermisst wird. Ein Umzug auf den Kontinent, besser noch nach Südafrika oder Australien, vielleicht aber auch eine Geisteskrankheit: Es gibt unendlich viele Möglichkeiten, eine Person verschwinden zu lassen. Unserem Inspektor mangelt es etwas an Phantasie. Ich könnte Sie, mein lieber Watson, verschwinden lassen, ohne dass auch nur eine Spur von Ihnen zurückbliebe.«

»Mit einer Tarnkappe vielleicht, Holmes.«

»Warum eigentlich nicht?« Mein Gefährte nickte grinsend. Auf den Täter zu sprechen kommend, räumte er jedoch ein, dass dieser selbst tatsächlich keine Spur hinterlassen hatte, bis auf sein Opfer.

»Und hier ist er nicht auf dem neuesten Stand der Forschung, sonst wäre ihm bewusst gewesen, wie viele Hinweise die Leiche birgt.«

Um den Mörder einkreisen zu können, wollte er aber erst die Befragung aller Personen abschließen. Manrows Hof befand sich nur gut eineinhalb Meilen von Billingshurst entfernt. Die Distanz zu Drummonds und Whitelanes Besitzungen betrug etwa eine halbe Meile. Sie lagen jedoch auf der gegenüberliegenden Seite der Straße. Sein Gut thronte auf einer kleinen Anhöhe, von wo aus man einen ausgezeichneten Blick in alle Richtungen hatte. Wir kamen die Auffahrt hinaufgefahren und trafen dort auf den Hausherrn, der gerade auf dem Weg zum Haus war. Manrow sah kränklich und blass aus, doch schien er von unserem Besuch angenehm überrascht. Sein Alter schätzte ich auf etwa 45 Jahre, womit er wohl der jüngste Vertreter der Jagdgesellschaft war.

»Dr. Watson und Mr. Sherlock Holmes, ich habe Sie bereits erwartet. Wie ich im Crown’s Inn erfahren habe, sind Sie mit der Angelegenheit meines Nachbarn befasst. Gehen wir hinein, bei einem Tee oder einem Brandy lässt es sich erheblich besser reden. Wirklich eine Katastrophe, eine Leiche im Garten. Und dann diese unglückselige Sache mit dem Siegelring. Ich kann nicht glauben, dass John etwas mit dem Mord zu tun hat.«

Ich meldete mich zu Wort.

»Das sieht Inspektor Strutton leider etwas anders. Und zudem soll in der kommenden Woche Richter Jenkins das Verfahren gegen Drummond eröffnen. Die Anklage wird wohl auf Mord lauten. Wie haben Sie diesen Samstagmorgen erlebt?«

Inzwischen waren wir ins Haus getreten und Manrow hatte uns in den Salon gewiesen, wo wir Platz nahmen. Er selbst bot uns den Brandy an.

»Ich lebe so gut wie alleine hier, lediglich eine Köchin und eine Haushälterin sorgen für das Notwendigste. Wissen Sie, ich bin Forscher, Biologe, Spezialgebiet Botanik. Das Haus habe ich von meinen seligen Eltern geerbt. Es ist natürlich ein wenig zu groß für eine einzelne Person, doch ich liebe diese Landschaft und meinen Garten, den ich praktisch zu einem Untersuchungsfeld umgestaltet habe. Derzeit arbeite ich daran, die Mendelschen Gesetze zu korrigieren.«

Holmes sah mich kurz an und unterbrach Manrow. Er schien sichtlich amüsiert von unserem Gastgeber.

»Mr. Manrow, würden Sie uns bitte die Ereignisse des vergangenen Samstags schildern. Und versuchen Sie dabei so genau wie möglich zu sein. Jede Ihnen vielleicht noch so unbedeutend erscheinende Kleinigkeit kann ein entscheidender Hinweis sein.«

Manrow nickte eifrig und begann seine Erzählung damit, wie er um fünf Uhr an jenem Morgen aufgestanden war. Sein Bericht war außerordentlich präzise, ergab aber in keiner Weise etwas Neues. Das Verhalten der Hunde war ihm nicht aufgefallen, stattdessen berichtete er ausführlich von der Jagd und deren Verlauf. Holmes hatte den Kopf nach vorne fallen lassen, saß mit geschlossenen Augen da und hatte dabei die Hände in den Nacken gelegt. Manrow beschrieb gerade die Ereignisse vor dem Zwinger, als mein Gefährte, der schon lange nicht mehr zuzuhören schien, dazwischenfragte.

»Wer hat die Hunde in den Zwinger gesperrt?«

Unser Gastgeber verstummte für einen Moment und war sichtlich irritiert, bis er schließlich die Frage beantwortete.

»Sir Thomas und Andrew, also Andrew Whitelane, waren dabei, die Hunde wegzusperren. Dann kam der Stallbursche hinzu.«

»Ist Ihnen am Verhalten der Hunde irgendetwas aufgefallen?«

Manrow sah uns verblüfft an.

»Sollte mir da etwas aufgefallen sein? Nein, das kann ich nicht behaupten, sie waren besonders gut aufgelegt, aber sonst kann ich dazu eigentlich nichts weiter sagen.«

Holmes ließ ihn seine Darstellung beenden und befragte den Biologen danach über seine Forschungsergebnisse. Ich hatte nicht erwartet, dass er sich für die Vererbungslehre interessierte, aber er unterhielt sich sehr angeregt mit unserem Gastgeber. Das Gespräch streifte nun auch ein von ihm bevorzugtes Thema: Gifte. Erst als es Zeit wurde, zu Abend zu essen, machten wir uns nach Billingshurst auf. Auf dem Rückweg fragte ich ihn, ob er nun seine Leidenschaft für die Botanik entdeckt habe.

»Watson, Sie wissen doch, nur in besonderen Fällen.«

Holmes lobte die Resultate der Forschungen unseres Gastgebers in Bezug auf die Vererbungslehre und deren Fehler.

»Holmes, nehmen Sie mich etwa auf den Arm?«

»Nein, Watson, es war wesentlich für mich zu erfahren, wie kompetent Manrow ist. Es erleichtert die Suche nach dem Täter ungemein.«

Hatte er von ihm Informationen erhalten, die die Ergebnisse bei seiner Autopsie der Leiche unterstützten und gar erweiterten? Als Biologe wusste Manrow sicherlich auch über Leicheninsekten Bescheid. Hoffentlich war Holmes der Lösung des Falles durch diese Unterredung näher gekommen, denn für Drummond wurde die Lage immer kritischer. Bereits in der nächsten Woche würde das Gerichtsverfahren gegen ihn eröffnet werden.

»Watson, wir werden unseren Besuch in Billingshurst erst einmal abbrechen, ich muss einige Untersuchungen in London vornehmen.«

Das Wetter verschlechterte sich zusehends und ein kalter Nieselregen setzte ein. Der Wind wurde stärker und nun folgte ein Wolkenbruch, der uns in dem nach vorne offenen Hansom bis auf die Haut durchnässte. Bei unserer Ankunft in Billingshurst war ich nicht nur durchgefroren und hungrig, sondern hatte auch keinerlei Interesse mehr an diesem Fall, bei dem sich einfach keine Fortschritte absehen ließen. Nach einem kurzen Mahl gingen wir zu Bett.

Als wir am folgenden Tag mit dem Frühzug in London angekommen waren, hatten sich bei mir alle Anzeichen einer Erkältung eingestellt, die mich für die nächsten Tage in der Baker Street festhalten und Holmes nun allein die Spur der Leiche verfolgen lassen sollten.


Donnerstag, 16. April
Trautes Heim

Den gesamten Morgen verbrachte ich im Bett. Erst gegen Mittag hatte ich genug Energie, um aufzustehen und mich an den Kamin zu setzen. Als Holmes schließlich wieder in die Baker Street kam, war ein Telegramm für ihn eingetroffen. Er las das Schreiben, legte es zur Seite und brummte ärgerlich etwas in sich hinein, sagte mir aber nicht, worum es sich handelte. Nach einer gemeinsamen Mahlzeit zog er sich an seinen Experimentiertisch mit den chemischen Instrumenten zurück. Ich hatte mir die Tageszeitung genommen und saß erneut dick eingewickelt am Kamin.

Nach einer Weile ging ich zu Holmes hinüber, der einige Untersuchungen durchführte. Dabei hatte er in eine Petrischale zwei Insektenlarven gelegt und in einer anderen bearbeitete er mit Lupe und Skalpell etwas, das mir ein totes Kerbtier zu sein schien. In einer dritten Schale befand sich eine mir nicht erschließbare Substanz. Dann brachte Holmes vom Regal mehrere Bücher zum Thema Entomologie sowie ein geologisches Standardwerk über die Bodenbeschaffenheit in Südengland zum Arbeitstisch. Nachdem ich Holmes einige Zeit zugesehen und sich nichts sonderlich Interessantes ereignet hatte, wollte ich mich in mein Zimmer verabschieden. Just in diesem Moment fing er an, über den Stand seiner Ermittlungen zu sprechen: »Selbst in einem Fall wie diesem, der sich durch eine geringe Anzahl von Hinweisen auszeichnet, gibt es unter bestimmten Voraussetzungen eine sichere Methode, sowohl den Ort des Verbrechens als auch den Todeszeitpunkt eines nicht identifizierten Opfers herauszufinden. Zum einen sind der Verwesungszustand und zum anderen diese Larven sowie das tote Kerbtier, die ich aus der Toten extrahiert habe, sehr aufschlussreich. Der Eintritt des Todes sollte bis auf einen oder zwei Tage genau bestimmt werden können. Ebenso wie der Zeitpunkt, an dem die Leiche in Billingshurst vergraben wurde.«

Holmes sah mich an und wartete auf eine Reaktion meinerseits.

»Wie wollen Sie anhand einer halb verwesten Leiche und ein paar Insektenlarven den Todeszeitpunkt so exakt bestimmen? Sie wissen doch noch nicht einmal, wo die Person ermordet wurde. Abgesehen davon ist diese Art der Untersuchung geschmacklos und moralisch betrachtet einfach inakzeptabel. An Parasiten zu arbeiten, die man Toten entnommen hat, geht mir persönlich ein wenig zu weit.«

Ich antwortete ganz nach seiner Erwartung. Auf diese Weise gab ich ihm die Gelegenheit, seine gesammelten forensischen Kenntnisse vor mir auszubreiten. So konnte ich mich trotz seiner in Momenten unerträglich überheblichen Art an seinem außerordentlichen Wissen erfreuen. Zudem blieb mir so eine weitere Diskussion erspart. Holmes wies meine Bemerkung über die Parasiten als unkorrekt zurück und beschränkte sich darauf, seine Sicht der Beziehung zwischen Mord und Moral zu erläutern.

»Sie wissen, dass ich Moral schon immer unter einem eher privaten als staatstheoretischen Gesichtspunkt betrachtet habe. Und Ihre Bemerkung bezüglich der Geschmacklosigkeit kann ich nur als höchst sekundär zurückweisen.«

Ich grinste vor mich hin, auch wenn ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Holmes fuhr mit seinen Ausführungen unverdrossen fort.

»Die Polizei behandelt staatstheoretische oder moralische Fragen nicht immer in meinem Sinne. Da ich kein Beamter dieses Apparates bin, erlaube ich mir deshalb, in bestimmten Fällen meine Schlüsse und Folgerungen für mich zu behalten. Moral ist immer eine relative Größe, abhängig von unterschiedlichen Faktoren wie dem Staatssystem, der Religionsauffassung oder der kulturellen Eigenheit in einer Gesellschaft. Ich setze daher ab und an persönliche Motivationen über staatliche Richtlinien. Ich versuche, in jedem Fall die Wahrheit herauszufinden, doch ob sie dann letztendlich ans Licht kommen muss? In unserem Falle geht es darum, John Drummond vor dem Strick zu bewahren und dazu ist mir jedes Mittel recht. Ganz zu schweigen davon, dass uns Inspektor Strutton beinahe so viele Probleme bereitet wie der Täter. Natürlich ist es auch eine Frage des professionellen Ehrgeizes, der einen antreibt. Sie als Arzt sollten ein etwas anderes Verhältnis zu verwesenden Körpern haben.«

»Holmes, das habe ich auch. Letztlich geht es Ihnen doch aber vor allem um die persönliche Genugtuung, den Fall zu lösen. Das können Sie unmöglich einfach abstreiten.«

»Nicht ganz, Watson, nicht ganz. Übrigens war die kleine schauspielerische Einlage eben recht beachtlich für Ihre Verhältnisse.«

Ich war einfach zu erschöpft, um nun eine Diskussion mit ihm zu führen und legte mich hin. Als ich nach ein paar Stunden erholsamen Schlafes erwachte und in den gemeinsamen Wohnraum trat, war Holmes nicht da, doch hörte ich merkwürdige Summgeräusche, die aus der Richtung des Arbeitstisches herüberklangen. Als ich hinübergehen wollte, fand ich auf dem Beistelltisch am Kamin einen an mich gerichteten Zettel, worauf mich Holmes anwies, die unter einem Brotnetz gefangenen Fliegen nicht anzurühren oder gar zu befreien. Reichlich irritiert bat ich Mrs. Hudson, mir Tee zu bringen und begab mich zu Holmes’ Arbeitsplatz. Unter dem Brotnetz waren zwei Fliegen verschiedener Arten zu sehen, die wohl, während ich geschlafen hatte, aus den Larven geschlüpft waren. Eine schien eine Graue Fleischfliege, eine Sarcophaga carnaria, zu sein, die andere war wohl eine gemeine Schmeißfliege. Weiterhin sah ich verschiedene Typen Erde und Sand in unterschiedlichen Petrischalen auf dem Tisch. Kurze Zeit später brachte Mrs. Hudson mir den Tee, konnte sich aber kaum beruhigen, als sie die Fliegen unter ihrem Brotnetz sah.

»Dr. Watson, sehen Sie sich das an. Mr. Holmes hat mein Brotnetz aus der Küche entwendet, und nicht genug damit, er hat auch noch diese widerlichen Fliegen dort hinein befördert.«

Sie war schon dabei, sich ihr Netz wieder zu sichern, als ich ihr gerade noch zuvorkam und mich schützend davor aufbaute.

»Mrs. Hudson, Sie werden das Netz sicherlich nicht mehr verwenden wollen.«

Sie sah mich mit einer Miene an, die nichts Gutes verhieß.

»Dr. Watson, wir haben schon ganz andere Gegenstände wieder verwendet.«

Als ich ihr jedoch davon berichtete, dass die Larven aus dem Kopf einer Leiche stammten und Holmes ihr bestimmt ein neues Netz kaufen würde, entfernte sie sich unter ärgerlichem Gemurmel und Kopfschütteln, doch schien sie sichtlich erleichtert zu sein, das Zimmer verlassen zu können. Ich ging erneut zum Schreibtisch und mein Blick fiel auf einen Zettel mit Aufzeichnungen, worauf, wie ich vermutete, die Schlupfzeiten der jeweiligen Insekten vermerkt waren. Holmes blieb den ganzen Nachmittag fort. Erst als ich mich schon zur Abendmahlzeit an den Tisch gesetzt hatte und Mrs. Hudson mir das Essen brachte, kam er zur Tür herein.

»Oh, Mrs. Hudson, ich musste mir kurzerhand Ihr Brotnetz ausleihen. Ich war so frei und habe Ihnen ein neues in die Küche gelegt. Hoffentlich entspricht es Ihren Ansprüchen.«

Man sah, dass Holmes gerade noch rechtzeitig einen Sturm der Entrüstung unserer Wirtin hatte abwenden können. Dennoch war ihr Ärger nur teilweise verflogen.

»Sie waren ja nicht da, ich habe nichts für Sie vorbereitet und werde jetzt nicht mehr damit beginnen.«

Damit drehte sie ab und verließ unsere Räumlichkeiten. Holmes wusste mein Erstaunen richtig zu deuten.

»Watson, Sie wissen, dass ich mit den häuslichen Gegebenheiten nur unzulänglich vertraut bin. Es war jedoch klar, dass das entwendete Brotnetz für Mrs. Hudson ebenso schwer wiegen würde wie für Sie der Verlust Ihres Ordens der Northumberland Füsiliere oder für mich der Verlust meiner Geige. Demzufolge musste auf der heutigen Expedition unbedingt der Kauf des besten Brotnetzes der Londoner City auf dem Plan stehen. Soweit kannte ich das Risiko, das meine Tat nach sich ziehen würde.«

Wir teilten uns meine Abendmahlzeit und Holmes begann, von seinen Unternehmungen zu berichten.

»Zunächst wartete ich ab, bis die Fliegen geschlüpft waren. Es hätte durchaus noch einige Zeit dauern können, aber es geschah innerhalb von 90 Minuten und beinahe zeitgleich. Ansonsten wäre mir nichts anderes übrig geblieben, als auf Ihre Mithilfe zu bauen.«

Ich unterbrach ihn, denn es interessierte mich, ob ich eine der Fliegen richtig identifiziert hatte.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass es sich in einem Fall um eine Sarcophaga carnaria handelt?«

»Ja, Watson, eine Graue Fleischfliege. Und das andere Exemplar ist eine Schmeißfliege, genauer gesagt eine Calliphora vomitoria.«

Offensichtlich hatte er aus den Beobachtungen keine weiterführenden Erkenntnisse gewinnen können, denn er nahm seinen von mir zuvor unterbrochenen Bericht wieder auf.

»Anschließend untersuchte ich eine Erdprobe, die ich am Leichenfundort in Billingshurst genommen hatte, und konnte dabei einige bemerkenswerte Beobachtungen machen. Zudem musste ich mir in einem weiteren Punkt Gewissheit verschaffen, und so blieb mir nichts anderes übrig, als einen Abstecher in die Pinchin Lane Nr. 3 zu machen und dort meinen alten Freund Mr. Sherman zu besuchen.«

»Den Tierpräparator?«, warf ich ein.

Holmes bejahte.

»Dann haben Sie Toby abgeholt«, mutmaßte ich.

»Es gibt keinen Hund in ganz London mit einer besseren Nase. Ich musste mir Klarheit verschaffen und kein chemisches Experiment ist so sicher wie die Nase dieses Hundes. Ich ließ Toby an einem in Kreosot getränkten Tuch schnuppern, und tatsächlich fand er dann die aus dem Garten von Drummond stammende Erdprobe innerhalb von ein paar Minuten. Das Experiment führte ich in einem der Rosengärten im Hyde Park durch. Unser Spürhund hatte selbst bei einer Entfernung von 50 Yards keine Schwierigkeiten, die präparierte Erde zu finden. Meine Vermutung stellte sich als richtig heraus, jemand hatte Kreosot verwendet und damit das Erdreich behandelt, in dem die Tote vergraben war. Es steht für mich nun eindeutig fest, dass die Leiche von den Hunden aufgespürt werden sollte.«

Mein berühmter Freund starrte eine ganze Weile in den Kamin, bis er sich schließlich aufsetzte und mir den Blick zuwandte: »Jemand verfolgt einen diabolischen Plan und John Drummond ist sein Opfer.«

»Sie haben also in Billingshurst mit Kreosot präparierte Erde gefunden?«

»Exakt, Watson.«

»Wunderbar, Holmes. Doch hilft uns das weiter?«, warf ich ein.

»Es ist ein wichtiger Hinweis, denn er zeigt uns, dass die Tat in allen Einzelheiten und von langer Hand geplant wurde. Es war kein Zufall bei der Entdeckung der Toten im Spiel. Ich werde Toby noch einmal benötigen, um mit ihm einen Spaziergang in Billingshurst zu unternehmen. Vielleicht führt er uns ja auf die rechte Spur. Nachdem also unser Spürhund meine Vermutung bestätigt hatte, galt es herauszufinden, ob eine der Personen möglicherweise ein Verhältnis hatte oder Probleme gesellschaftlicher Art, über die man in der gehobenen Gesellschaft hinter vorgehaltener Hand sprach. Dazu suchte ich Langdale Pike auf, doch keine der verdächtigen Personen samt Ehefrauen steht in dem Ruf, skandalträchtige Beziehungen zu pflegen. Nicht einmal ein Gerücht ist derzeit in Umlauf. Lediglich Andrew Whitelane soll einmal eine Liaison mit Evelyn Ashcroft, der Tochter von Admiral Ashcroft gehabt haben. Aber sie scheint inzwischen beendet zu sein. Dennoch weist in unserem Fall alles auf eine Affäre hin, und das gänzliche Fehlen eines Indizes zeigt einmal mehr, wie geschickt der Täter vorgegangen ist.«

Holmes ging zum Kamin, nahm seine Meerschaumpfeife vom Sims, stopfte sie und kam noch einmal auf den Klatschreporter zu sprechen.

»Ich habe Pike gebeten, die Augen und Ohren offen zu halten und noch eine weitere Spur zu verfolgen. Mal sehen, ob wir nicht doch dahinter kommen, wer da in fremden Gärten gewildert hat. Pike ist allerdings ein recht träger Geselle, es kann also ein bisschen dauern bei ihm. Aber früher oder später kommt er hinter jedes skandalträchtige Geheimnis.«

Nachdem er die Pfeife angezündet hatte, griff er im Vorbeigehen am Arbeitstisch eine Petrischale und kam wieder zu mir. Er deutete auf ihren Inhalt und fragte mich nach meiner Meinung.

»Das sieht aus wie eine geringe Menge verklebten Sandes, Holmes. Woher haben Sie den denn? Doch nicht etwa aus der Kopfwunde der Toten?«

»Bravo, Watson. Und was folgern Sie daraus?«

»Nun, der Sand weist darauf hin, wo die Tote ermordet wurde. Da sich Billingshurst sowohl in der Nähe des Adur als auch des Arun befindet, schließe ich daraus, dass sich der Mord auf einer der dortigen Sandbänke ereignet hat. Wahrscheinlich eher am Adur, denn die Anwesen unserer Verdächtigen liegen deutlich näher an diesem Fluss.«

»Gut, Watson, aber das ist noch nicht alles. Was können Sie noch herauslesen?«

Ich versuchte, seine Methoden anzuwenden, aber mir kam nichts Neues in den Sinn, weshalb ich mich für eine Gegenfrage entschied.

»Woher stammt denn nun der Sand?«

Holmes schien die Antwort zu kennen und blickte mich unverwandt an.

»Wie ich schon sagte, aus der Kopfwunde. Denken Sie einen Schritt weiter. Was fällt Ihnen noch auf?«

Ich rekapitulierte erneut die Fakten, aber es gelang mir nicht, weiterführende Schlüsse aus ihnen zu ziehen. Also wiederholte ich meine schon einmal geäußerte Folgerung.

»Die Unbekannte wurde in der Nähe des Flusses getötet.«

»Auf den ersten Blick könnte Ihre Folgerung richtig sein, aber Sie übersehen eine wesentliche Möglichkeit. Lassen Sie uns erst einmal das Tagesgeschäft vergessen und bei einem Sherry ein wenig Ruhe finden.«

Dann rief er aus Leibeskräften nach unserer Wirtin.


Freitag, 17. April
Neuigkeiten

Den nächsten Tag verbrachte ich damit, zu inhalieren und vor dem Feuer sitzend zu versuchen, die wirren Ereignisse der letzten Tage in ein Schema zu bringen. Wir wussten, dass die Leiche bei Drummond vergraben wurde, nachdem der Täter den Siegelring unseres Klienten entwendet hatte. Zudem hatte er die Hunde abgerichtet und am Samstagmorgen das Gatter des Zwingers geöffnet. Es handelte sich sehr wahrscheinlich um eine Person, die bei der Jagd dabei gewesen war, vielleicht aber auch um Mrs. Drummond. Und wenn der Stallbursche verantwortlich war? Möglicherweise hatte der Täter einen Komplizen. Die Situation schien mir völlig verworren. Holmes behauptete zu wissen, dass die Unbekannte nicht in Billingshurst getötet worden war. Er stützte sich dabei auf die Untersuchung der Leiche, Genaueres ließ er aber nicht verlauten.

Ich ging in Gedanken die möglichen Täter durch. Wer schien besonders verdächtig? Manrow war ein merkwürdig wirkender Einzelgänger, nicht gerade sympathisch und außerdem von Beruf Botaniker. Sir Thomas Winston, ein distinguierter, gebildeter Herr in den Fünfzigern stand in dem Ruf, ein Mann der Frauen zu sein. Er hatte die Hunde in den Zwinger gesperrt, zumindest war er in der Nähe gewesen. Ja, Sir Thomas war sicherlich ein Kandidat. Und Whitelane? Er war leidenschaftlicher Jäger, hatte selbst Jagdhunde und war zweifelsohne bewandert im Abrichten von Tieren. Zudem gab es diese zwar schon länger zurückliegende Liaison mit Lady Ashcroft. Auch er war ohne Frage nicht unverdächtig. Und Dr. Franklin kannte sich als Mediziner in Bezug auf Leichen gut aus. Vielleicht meinte Holmes ihn, wenn er davon sprach, dass Strutton lange suchen könne, die Tote jedoch sicherlich nicht als vermisst gemeldet werde. Ich saß vor dem wärmenden Feuer, nickte im Laufe des Tages immer wieder ein, tagträumte vor mich hin und sah den Mord mehrere Male auf unterschiedliche Weise vor mir ablaufen, einmal sogar mitten in Holmes’ Zimmer. Plötzlich schreckte ich hoch und erblickte den müden, abgekämpften Holmes, der sich zu mir an den Kamin gesellte. Nach einer guten Weile des Schweigens stand mein Gefährte auf und holte seine Pfeife, die er sich trotz meiner Erkältung nicht ausreden ließ. So saßen wir erneut geraume Zeit am Feuer, bis ich ihn fragte, wie denn der Besuch in Billingshurst verlaufen war.

»Nicht gerade wie erwünscht. Toby konnte uns zwar einige neue Indizien verschaffen, doch Drummonds Situation wird immer dramatischer. Ich mache mir Sorgen, ob er durchhält. Sie trinken auch einen Brandy, Watson?«

Ich nickte. Er war aufgestanden, bereitete die Drinks und fing an, von den Geschehnissen des Tages zu berichten.

»Nachdem ich heute Morgen Toby abgeholt hatte, fuhr ich mit dem Frühzug nach Billingshurst. Zuerst begab ich mich zum Anwesen der Drummonds, um ihn die Stelle untersuchen zu lassen, wo die Tote gelegen hatte. Unser Spürhund reagierte sogleich auf den Geruch des Kreosots. Daraufhin lief er in Richtung der Stallungen und von dort aus zum Zwinger. Damit war bewiesen, dass Kreosot sowohl in unmittelbarer Nähe des Rosenbeetes als auch in der Umgebung des Hundezwingers verwendet worden war. Anschließend machten wir einen ausgiebigen Spaziergang, bei dem wir die Höfe der Verdächtigen abschritten, aber Toby konnte keine Spur aufnehmen. Als wir jedoch auf dem Weg zu Timothy Manrow waren und die Brücke überqueren wollten, schlug er an. Manrows Gut liegt von Drummonds Anwesen aus betrachtet, wie ja auch das von Sir Thomas, auf der gegenüberliegenden Seite des an die Landstraße angrenzenden Flusslaufs. Ich musste mit Toby die Böschung zum Fluss hinunter. Auf einer Sandbank lag eine Dose, die offensichtlich Kreosot enthalten hatte. Auf das Drängen des Hundes hin ging ich unter der Brücke hindurch und fand dort ein altes Tuch, das wohl ebenfalls mit Kreosot getränkt worden war. Ich untersuchte nun Sandbank und Böschung sehr genau, doch waren keine weiteren Spuren zu entdecken. Die Tatsache, dass der Täter Dose und Tuch achtlos weggeworfen hat, zeigt immerhin eines, nämlich, dass er seine Gegenspieler unterschätzt. Er nahm an, niemand würde darauf kommen, wie er die Hunde zum Rasen gelockt hat.«

»Aber wenn er sich sicher war, dass ihm niemand auf die Spur kommen würde, dann sind sicherlich Fingerabdrücke an der Dose?«

Holmes schnaubte verächtlich.

»Das Resultat wird Sie nicht erfreuen, Watson, unser Täter hat mit Handschuhen gearbeitet. Ich denke jedoch, dass ich Spuren an dem Tuch entdecken werde, vielleicht etwas Speichel und ein paar Hundehaare.«

»Sie haben die Gegenstände an der Brücke gefunden, die zu Manrow führt. Ist das nicht ein belastender Tatbestand?«

»Nein, ich denke eher nicht, aber bei unserem derzeitigen Ermittlungsstand wirft es dennoch einen Schatten auf unseren Mr. Manrow.«

»Das sind doch ausgezeichnete Neuigkeiten. Sie kommen voran und haben einen Teil des Rätsels bereits gelöst. Was ist denn vorgefallen, das Drummonds Lage so überaus negativ beeinflusst?«

»Es gibt leider zwei Sachverhalte, die unsere Ermittlungen erheblich erschweren. Drummond wurde gestern dem Coroner vorgeführt, und keine seiner Aussagen betrachtete man als glaubwürdig. Zudem sitzt ihm Strutton wie ein Bullterrier im Nacken. Er scheint nichts anderes zu wollen, als ihn am Galgen hängen zu sehen. Der Prozess beginnt am Montag, es bleibt also nicht mehr viel Zeit. Strutton ist der festen Überzeugung, dass es ihm gelingen wird, eine Verbindung zwischen John Drummond und einer vermissten Person nachzuweisen, die sich für ihn in einer Dame aus Chichester personalisiert hat. Sie heißt Helen Stone, ist ledig und seit etwa acht Wochen verschwunden. Die Mieter des Hauses, in dem sie wohnte, hatten nur sporadisch Kontakt zu ihr. Ab und an empfing sie Herrenbesuch. Es gibt mehrere Aussagen darüber, dass es sich um einen massigen, gut gekleideten Herrn in den Fünfzigern handelte. Eine genauere Personenbeschreibung vermochte keiner der Befragten zu geben, denn Miss Stone wohnte im Erdgeschoss hinter der Treppe. Der unbekannte Besucher benutzte also nie den Treppenaufgang und begegnete folglich auch so gut wie nie jemandem. Das eigentliche Problem ist nun aber, dass Drummond unglücklicherweise alle zwei Wochen zur Besprechung ausgerechnet nach Chichester fuhr. Für Strutton ist klar, dass der Bankier diese Frau in Chichester traf, und wenn er nur einen der Hausbewohner dazu bringt, seine Aussage zu bekräftigen, dann wird Drummonds Position äußerst kritisch. Der öffentliche Druck ist ohnehin schon ungemein hoch. Die Zeitungen werden morgen über die Liaison zwischen Miss Stone und John Drummond Mutmaßungen anstellen.«

»Und wie wird seine Frau diese Geschichte aufnehmen?«

»Ich habe mich ein wenig über sie informiert. Man darf Mrs. Drummond ohne Übertreibung einen recht eifersüchtigen Charakter nennen.«

»Holmes, Sie erinnern sich hoffentlich, dass wir am Sonntag zum Frühjahrsfest bei Dr. Franklin eingeladen sind.«

»Das Frühjahrsfest? Ja, jetzt, wo Sie es sagen. Wir sollten unbedingt dort vorbeischauen, es gibt keine bessere Gelegenheit, die Jagdgesellschaft als Ganze unter die Lupe zu nehmen. Wir müssen zusehen, dass wir am Sonntag um sieben Uhr in Billingshurst sind.«


Samstag, 18. April
Tour de Sussex

Als ich am nächsten Morgen unseren Wohnraum betrat, war das Zimmer so verraucht, dass man den Eindruck haben musste, der Londoner Nebel habe Einlass in die Baker Street gefunden. Holmes saß im Schneidersitz auf einem der Sessel und hielt seine Arme gekreuzt vor dem Brustkorb. Die Augen geschlossen, auf dem Haupt eine orientalisch anmutende Kopfbedeckung blickte er rauchend in Richtung Fenster, von wo aus schwache Lichtstrahlen ins Zimmer fielen. Ich öffnete es und entließ den Qualm von mehreren Wasserpfeifen in den morgendlichen Himmel. Mein Gefährte drehte den Kopf leicht und wünschte mir einen guten Morgen, jedoch mit dem Hinweis, dass ich gerade seine Überlegungen gestört und so die Ermittlungen um ein gutes Stück zurückgeworfen habe. Ich überhörte diese Bemerkung und bat Mrs. Hudson, uns ein kräftiges Frühstück zu bringen. Nachdem Holmes die Kopfbedeckung abgenommen und mir erläutert hatte, dass es sich um ein persönliches Geschenk des Sultans von Burma handelte, kam er zum Frühstückstisch, wo unsere Wirtin gerade begann, die morgendliche Mahlzeit aufzutragen. Bevor er sich jedoch endgültig setzte, eilte er zum Labortisch und hielt ein Reagenzglas mit einer rötlichen Flüssigkeit hoch.

»Das ist der Beweis dafür, dass die Tote nicht in Billingshurst ermordet wurde. Watson, was hielten Sie davon, wenn wir eine Reise nach Seaford unternehmen würden? Die Seeluft ist gut für Ihre Gesundheit, und eine entspannende Zugfahrt kann nichts schaden. Was meinen Sie?«

Ohne Zögern willigte ich ein, wissend, dass ein entscheidender Schritt zur Lösung unseres Abenteuers wohl dort getan werden würde.

»Seaford, Holmes? Wie in Gottes Namen kommen Sie nur auf Seaford?«

»Das werden Sie noch früh genug erfahren, lieber Freund. Bisher habe ich lediglich eine Vermutung. Inspektor Johnson von der dortigen Polizei erwartet uns am Bahnhof. Im Übrigen fährt unser Zug in 35 Minuten von Victoria Station ab. Bitte beeilen Sie sich.«

Holmes fand eine gewisse Freude daran, die Abreisezeiten immer wieder so knapp zu bemessen, dass man gerade noch in höchster Eile die entsprechenden Vorbereitungen treffen konnte. Dieses Mal jedoch ließ ich mir ausnehmend viel Zeit, und man konnte seine Unruhe sichtlich spüren, als ich endlich die Kutsche bestieg, die er schon einige Minuten zuvor gerufen hatte.

»Gut, Watson, ausgezeichnet, man kann immer wieder neue Züge an Ihnen beobachten.«

Ich grinste ihn zufrieden an, doch gleich darauf entzündete er eine Zigarette. Im Zug, den wir nur in letzter Sekunde erreichten, kam er auf Drummond zu sprechen. Sein Prozess begann am Montag, und sollte es uns nicht gelingen, stichhaltige Beweise für seine Unschuld zu finden, war er kaum noch zu retten.

»Wen suchen wir in Seaford, Holmes? Eine Person, die bisher noch nicht aufgetaucht ist?«

»Nein, wir suchen eine Person, die wir nicht finden werden.«

»Was soll das heißen? Sie sprechen wieder einmal in Rätseln.«

Er nickte wissend, ließ sich aber bei seinen Nachforschungen nun einmal nicht gerne in die Karten schauen.

»Wenn wir die Person nicht finden, die wir suchen, dann gehen wir davon aus, dass sie entweder nicht in England weilt oder überhaupt nicht existiert«, folgerte ich.

»Dass sie nicht in England weilt, auch wenn wir dafür noch keinerlei Beweise haben«, wiederholte Holmes.

»Und Drummond würde diese Tatsache entlasten?«

Schließlich hatte er ein Einsehen mit der mir wohl ins Gesicht geschriebenen Verwirrung.

»Watson, wir suchen eine Frau, die vor ziemlich genau acht Wochen ihre Wohnung gekündigt hat und kurze Zeit danach eine einfache Schiffsreise in die Kolonien gebucht hat. Wir werden zudem einen Spaziergang am Strand unternehmen, die Seeluft wird Ihnen guttun.«

»Wirklich sehr aufmerksam von Ihnen, doch vermute ich, dass es Ihnen nicht wirklich um meine Erkältung geht.«

»Nicht unbedingt, aber den Spaziergang sollten wir Ihrer angeschlagenen Gesundheit wegen tatsächlich einschieben. Ich hoffe natürlich, dass wir auf unserer Reise den wahren Begebenheiten dieses Falles erheblich näherkommen werden.«

Als ich in der Zeitung blätterte, fiel mir ein Artikel über John Drummonds angebliche Liaison mit Miss Helen Stone aus Chichester auf.

»Holmes, Sie hatten recht, über unseren Klienten beginnt das Unheil hereinzubrechen.« Ich reichte ihm die Zeitung.

Die tödliche Liebe des Bankiers

Wie wir bereits in den letzten Tagen berichteten, wird die Situation des Vizedirektors des Bankhauses Capital & Counties, John Drummond aus Billingshurst, immer dramatischer. Inspektor Strutton geht nun dem Fall einer Frau aus Chichester in Sussex nach, die seit einigen Wochen vermisst wird. Miss Stone lebte alleine, ging nur selten aus und arbeitete als Sekretärin. Die von ihren Mitbürgern sehr geschätzte Dame hatte wohl eine Liebschaft mit einem nicht näher bekannten Herrn. Bisher konnte außer einer Beschreibung seiner Statur, die allerdings der John Drummonds gleichen soll, keine weitere Angaben über den Mann gemacht werden. Die Person, die man in Mr. Drummonds Garten aufgefunden hat, wurde etwa zwei Monate zuvor ermordet. Seit eben diesem Zeitraum fehlt auch von Miss Stone jede Spur. Sie hatte sich ein paar Tage Urlaub genommen, von dem sie jedoch nie zurückgekehrt war. Das vom Pathologen Dr. Archer festgestellte Alter der Leiche stimmt mit dem von Miss Stone überein. Die Polizei sucht Zeugen, die ihren Liebhaber genauer beschreiben können. Inspektor Strutton steht nach eigenen Angaben kurz vor dem Abschluss der Ermittlungen. Der Prozess gegen John Drummond dürfte nicht mehr als eine Formsache für die Behörden werden. Für sachdienliche Hinweise melden Sie sich bitte bei Ihrer örtlichen Polizeistation.

Holmes warf die Zeitung zur Seite und quittierte den Artikel mit einem Kopfschütteln.

»Hatte ich Ihnen schon mitgeteilt, dass wir auf der Rückreise noch einen Halt in Chichester einlegen müssen? Wir haben dort ein kleines Problem zu lösen.«

»Sie wollen die verschwundene Miss Stone finden?«

»Nicht unbedingt finden, aber es gilt, den Verdacht von John Drummond abzuwenden, und das dürfte schwer genug werden. Wir müssen uns Klarheit verschaffen. Die Fragen, die zu beantworten sind, lauten: Wo befindet sich Miss Stone und wer ist ihr geheimnisvolle Besucher?«

Nach dieser neuerlichen Hiobsbotschaft entschied ich mich dafür, die reizvolle Vegetation zu bewundern und die Toten, Verschwundenen und Vermissten erst einmal sich selbst, beziehungsweise Sherlock Holmes zu überlassen. Nach einer guten Weile drehte ich mich zu Holmes um, der ausgestreckt auf seiner Sitzbank lag und das Deckenmuster unseres Abteils fixierte.

»Wie können Sie nur einen klaren Gedanken fassen, wenn Sie eine den Blick versperrende Wand anstarren?«, fragte ich ihn.

»Watson, Sie kennen doch Hamlets Ausspruch, dass man aus einer Nussschale die gesamte Welt herauslesen könne. Warum die Welt bewandern, wenn ein kleiner Schritt nach innen alle Antworten birgt? Sie müssen nur beobachten und analysieren.«

»Aber passen Sie auf, dass es Ihnen nicht wie dem einbeinigen Zinnsoldaten ergeht.«

»Keine Angst, lieber Freund. Ich bin in meiner Nussschale schon weit gereist und glauben Sie mir, diese Fahrt habe ich schon ein paar Mal gemacht.«

Er vertiefte sich wieder in sein Deckenmuster, und ich wandte meinen Blick erneut den Schönheiten der Landschaft von Sussex zu.

Als wir nach einer geruhsamen und angenehmen Reise Seaford erreichten, wurden wir am Bahnsteig von Inspektor Johnson begrüßt. Holmes hatte mit ihm den Fall der verschwundenen Bahnschranke gelöst, bei dem sich der Inspektor als engagiert und begabt gezeigt hatte. Nur zu gerne war er bereit, meinem Gefährten die in seiner Macht stehende Hilfe zu gewähren. Vom Bahnhof aus ging es auf direktem Weg zu einem Haus in die Surrey Road, zu einem Mr. Edward Miles, der dort Nachmieter einer gewissen Martha Sims war. Unsere Fahrt führte uns hinunter zum Strand und von dort aus in eine der Parallelstraßen der Promenade. Dort lag das zweistöckige Wohnhaus, in dem Mr. Miles in einem ansehnlichen Apartment im zweiten Stock logierte. Wir stellten uns kurz vor, und Holmes bat darum, sich in der Wohnung umsehen zu dürfen. Edward Miles schien erst ein wenig irritiert, aber Inspektor Johnson konnte ihn von der Notwendigkeit der Untersuchung überzeugen. Mein Gefährte widmete seine Aufmerksamkeit erst der Küche, dann den beiden Wohnräumen und schließlich dem Bad und dem Schlafzimmer. Nach etwa 20 Minuten stieß er wieder zu uns. Johnson hatte in der Zwischenzeit unseren Mr. Miles mit allerlei Fragen zu seiner Person und dann auch über Miss Sims behelligt, aber es schien unzweifelhaft, dass er sie nicht gekannt hatte. Miles war erst vor vier Wochen unerwartet von London abgezogen und nach Seaford versetzt worden, worüber er nicht gerade erfreut war. Holmes interessierte sich auch für unseren Gastgeber, obwohl mir das nicht unbedingt einleuchtete, war er doch mehr oder minder zufällig und erst vor Kurzem hierher gekommen.

»Mr. Miles, könnten Sie mir ein paar der Gegenstände nennen, die Ihnen von Ihrer Vormieterin zurückgelassen wurden?«, fragte ihn der Detektiv.

»Die Möbel stammen größtenteils aus dem Bestand der Landlady, jedoch fast der komplette Bestand der Küchengeräte, der Spiegel im Flur und auch der sehr schöne Schrank im Schlafraum sind von meiner Vormieterin. Sie wundern sich sicherlich, warum ich das alles so genau weiß, doch bei älteren Landladies erfährt man so einiges, ob man es nun wünscht oder nicht.«

»Was ist mit der Vase auf der Anrichte im Eingang?«

»Die Vase gehört ebenfalls dazu. Sie ist wirklich ein schönes Stück, die alte Dame will sie allerdings in den nächsten Tagen abholen lassen.«

Holmes zog aus seiner Manteltasche eine Gabel und einen Dessertteller hervor. Er bat Mr. Miles darum, die beiden Küchenutensilien und die Vase für ein paar Tage ausleihen zu dürfen. Unser Mieter sah meinen Gefährten erstaunt an, dann blickte er zu Inspektor Johnson hinüber, der ihm aufmunternd zunickte, so dass er nach kurzer Überlegung einwilligte. Johnson versicherte ihm, dass er sich darum kümmern würde, die Landlady von der kurzzeitigen Ausleihe der Vase zu unterrichten. Wir verabschiedeten uns daraufhin von ihm und verließen das Apartment. Auf der Treppe zündete sich Holmes eine Zigarette an und blieb bedeutungsvoll auf dem Treppenabsatz im ersten Stock stehen. Er hielt uns Gabel und Teller so entgegen, als trüge er Schild und Schwert. Die Vase hatte ich vorsichtshalber an mich genommen, auch wenn sie nach meinem Dafürhalten keinen besonderen Wert darstellte.

»Diese Serviceteile sowie die Vase sind für uns von besonderem Interesse.«

Ich fand seinen befremdlichen theatralischen Einsatz höchst unpassend. Was sollten uns eine Vase und ein Teller einer vollkommen fremden Person bei einem solchen Fall helfen? Ich überging seine Bemerkung und fragte ihn nach unserem weiteren Vorgehen.

»Watson, der Teller stammt aus Meißen, beachten Sie die charakteristischen gekreuzten Schwerter. Die Gabel gehört zu einem Set Tafelsilbers. Und wenn ich mich nicht täusche, dürfte es sich bei der Vase um ein recht ausgewähltes Exemplar handeln. Ich muss dazu noch eine weitere Meinung einholen. Wenn der Inspektor so freundlich wäre mitzukommen, würde ich gerne noch einen Spaziergang an der Strandpromenade unternehmen und dann in einem der dortigen Pavillons einen Grog trinken. Was meinen Sie, Johnson? Können Sie uns noch auf ein Stündchen begleiten?«

Er bejahte und so genossen wir einen ausgiebigen Spaziergang, bei welchem uns Holmes seine neuesten Erkenntnisse im Bereich der Fußspurenanalyse erläuterte. Schließlich kehrten wir zur Polizeistation zurück und verabredeten mit Johnson, dass er uns informieren würde, sollte er Nachricht über den Verbleib von Miss Sims erhalten.

Anschließend ging Holmes mit mir zum Sitz der Guionne Steamship Company, wo er sich nach Reisedaten von Miss Sims erkundigte. Nachdem wir dort eine geschlagene Stunde gewartet hatten, gelang es uns, die anvisierten Informationen zu erhalten. In nicht mehr als fünf Minuten hatte Holmes die gesuchte Passagierin ausgemacht. Miss Sims war tatsächlich vor acht Wochen mit einem Linienschiff abgereist. Aber nicht, wie er vermutet hatte, in die Kolonien, sondern nach Konstantinopel. Wir gingen zur nächsten Poststation, wo Holmes zwei Telegramme aufgab. Dann machten wir uns in der Hoffnung nach Chichester auf, den Verbleib von Miss Stone aufzuklären.

Die Reise von Seaford nach Chichester stellte sich als wesentlich beschwerlicher heraus als ursprünglich angenommen. Während wir im Speisewagen einen Punsch tranken, kam ich noch einmal auf Miss Sims zu sprechen.

»Holmes, was in aller Welt hat uns der Besuch gebracht? Wäre es nicht besser gewesen, erst zur Schifffahrtsgesellschaft zu gehen? Dann hätte man sich die Haussuchung sparen können.«

»Ganz und gar nicht, Watson. Miss Sims ist eine der entscheidenden Personen in unserem Puzzle. Sie wird von nun an immer wichtiger für uns werden.«

»Wie können Sie ihr eine wesentliche Rolle im Fall zuweisen? Sie ist vor acht Wochen abgereist.«

»Das scheint eine Tatsache zu sein, Watson.«

Wieder einmal genoss er es, nur kleine Versatzstücke seiner Überlegungen preiszugeben. Ich versuchte nochmals, etwas mehr aus ihm herauszubekommen.

»Haben Sie Miss Sims telegrafiert? Kannte sie womöglich die Tote oder sogar ihren Liebhaber?«

»Ja, das könnte man so sagen, auch wenn Ihr Ansatz vollkommen verkehrt ist.«

Wir benötigten mehrere Stunden, um von dem Seeort nach West Sussex zu gelangen. Als wir endlich am frühen Nachmittag dort eintrafen, schlug Holmes vor, in einem Gasthof mit dem Namen Stable Inn etwas zu essen. Er versicherte mir, dass die Küche ganz hervorragend sei, und so ergab ich mich in mein Schicksal, auch wenn dieser Ort von außen betrachtet alles andere als Vertrauen erweckend aussah. Entgegen jeder Erwartung war das Essen ausgezeichnet und mein Gefährte schien sichtlich amüsiert darüber, wie meine anfängliche Skepsis in stetig wachsende Begeisterung umschlug. Er erstaunte mich immer wieder. Ich hatte nicht im Traum angenommen, dass Holmes sich dafür interessieren könnte, wo man in dieser Gegend gut isst.

»Wissen Sie, Watson«, begann er, »ich hoffe, wir werden ein paar handfeste Beweise dafür finden, dass John Drummond Miss Stone nicht kannte, auch wenn das nicht gerade einfach werden wird. Es könnte durchaus sein, dass einer der Nachbarn im Zuge der Berichterstattung in den Zeitungen oder aus purer Eitelkeit die Person, die er beobachtet hat, immer stärker mit Drummond identifiziert, bis er es schließlich selbst glaubt. Und solche Zeugenaussagen sind nur durch eindeutige Beweise zu entkräften.«

Ich dachte an unseren Klienten, dessen Situation immer aussichtsloser zu werden schien. Und nun auch noch der unglückliche Zufall, dass Drummond alle zwei Wochen ausgerechnet nach Chichester gefahren war und eben dort Miss Stone vermisst wurde. Dazu gab es diesen nicht identifizierten Besucher und dessen physische Ähnlichkeit mit John Drummond. Ich bestellte mir noch einen weiteren Punsch. Holmes hatte der örtlichen Polizei seine Ankunft telegrafisch angekündigt, worauf man ihm die Möglichkeit einräumte, die Wohnung von Miss Stone zu untersuchen.

Als wir nach beendeter Mahlzeit eine Droschke bestiegen, um in die High Street zu gelangen, war er ziemlich angespannt. Nach kurzer Fahrt erreichten wir unseren Bestimmungsort, traten in das dreistöckige Mietshaus und gingen an der Treppe vorbei einen kleinen Korridor entlang, der an Miss Stones Eingangstür endete. Dort hatte man einen Constable postiert, der bereits über unser Kommen unterrichtet worden war und uns einließ. Die Wohnung hatte einen schmalen Flur, ein geräumiges Wohnzimmer mit einer Terrasse und einen daran anschließenden kleinen Garten. Dazu kamen Bad, Küche und Schlafzimmer. Nachdem die Wohnung in Augenschein genommen war, öffnete ich die Tür zum Garten und ließ mich auf einem der dort befindlichen Stühle nieder. Es war zwar keine wirkliche Unordnung festzustellen gewesen, aber es lagen einige Gegenstände herum, die ein angekündigter Besucher sicherlich nicht zu Gesicht bekommen hätte. Ungespülte Gläser und Zigarettenstummel auf dem Tisch im Wohnraum, ein Damenkamm auf dem Sessel in ebendiesem Zimmer, außerdem ein gefüllter Aschenbecher im Schlafzimmer, benutztes Geschirr in der Küche und ein Negligé auf der Couch. Miss Stone hatte offenkundig Besuch gehabt und war dann wohl recht unvermittelt verschwunden. War sie womöglich doch die Tote in Drummonds Garten? Über meine Gedanken nickte ich ein und musste eine gute Weile dort geruht haben. Als Holmes mich weckte, hatte ich fest geschlafen.

»Watson, ich denke, wir haben eine Spur, die uns zu dem geheimnisvollen Besucher führen dürfte.«

»Sind Sie sicher?«

»Miss Stone hatte an ihrem letzten Tag in dieser Wohnung Herrenbesuch, und ich kann Ihnen versichern, dass dieser Mann eine äußerst seltene Marke ägyptischer Zigaretten raucht.«

»Und die Zigarettenmarke wird uns zu ihm führen?«

»Ich denke nicht, dass mehr als fünf Personen in England dieses Kraut rauchen. Die für uns in Frage kommende Person hat grau meliertes kurzes Haar und Schuppenprobleme. Der unbekannte Besucher lebte lange Jahre in Nordafrika, ist gut sechs Fuß groß und leidet unter Asthma. Außerdem hat er einen recht eigenwilligen Charakter.«

»Holmes, ich kann Ihnen zwar recht gut folgen, aber wie in aller Welt wollen Sie seinen Charakter bestimmen?«

»Der Mann ist starker Raucher, obwohl er schweres Asthma hat. Seine Medizin hat er am Bett stehen lassen. Wie ich schon sagte, man muss schon recht eigenwillig sein, um in einem solchen Fall weiter zu rauchen.«

»Denken Sie, er hat Miss Stone getötet?«

»Das lässt sich zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht sagen. Was genau mit Miss Stone passiert ist, werden wir im Laufe unserer Untersuchung herausfinden. Eines scheint mir zumindest klar zu sein: Der Mann, der sich mit ihr traf, war nicht John Drummond. Kommen Sie, Watson, es wird zwar ein paar Tage dauern, bis wir unseren geheimnisvollen Besucher gefunden haben werden, aber Drummond sollten wir von dieser Anklage mit ziemlicher Sicherheit entlasten können.«

Von der High Street fuhren wir zum nächsten Telegrafenamt und Holmes versandte, wie auch schon in Seaford, weitere Telegramme. Es war nun schon gegen fünf Uhr am Nachmittag. Eigentlich hatten wir noch bei Mrs. Drummond vorsprechen und dann ihren Ehemann im Gefängnis besuchen wollen. Als wir endlich in Billingshurst angelangt waren, entschieden wir uns jedoch für die Pension und ein warmes Essen.


Sonntag, 19. April
Das Frühjahrsfest

Am Morgen führte uns unser Weg zuerst zu John Drummond. Der Prozess sollte am nächsten Vormittag eröffnet werden. Dabei würde seine Vernehmung erfolgen. Als wir in die Zelle traten, starrte Drummond uns mit geistesabwesendem Blick an. Er war offenkundig dem Delirium nahe, konnte kaum noch sprechen und schien wie in Trance, was die hospitalistisch anmutenden Schaukelbewegungen seines Oberkörpers signalisierten. Holmes beschwor den Bankier, sich zusammenzunehmen. Dieser nickte abwesend und versicherte meinem Gefährten mit schwacher Stimme, dass er nicht aufgeben würde. Selten zuvor hatte ich meinen Freund so besorgt gesehen. Es war wohl zu bezweifeln, dass Drummond in diesem Zustand überhaupt vernehmungsfähig war. Wir riefen den wachhabenden Polizisten und beauftragten ihn, den verantwortlichen Arzt zu verständigen. Wie wir dann erfuhren, musste wohl ein Besuch von Drummonds Frau am späten gestrigen Nachmittag erfolgt sein. Unser Klient hatte keine Abendmahlzeit zu sich genommen und war bereits zu diesem Zeitpunkt in äußerst problematischer Verfassung gewesen. Seine Frau musste ihm schwere Vorwürfe gemacht haben. Sie schien von seiner Schuld in Bezug auf die in den Gazetten erwähnte Liaison mit Miss Stone überzeugt. Ich redete auf Holmes ein, und schließlich stimmte er zu, Mrs. Drummond zu besuchen, um sie davon zu überzeugen, dass ihr Ehemann nicht der unbekannte Liebhaber von Miss Stone gewesen war.

Als wir zum Anwesen unseres Klienten gelangten, begegneten wir Mrs. Drummond auf einem morgendlichen Rundgang. Holmes schlug vor, sie zum Haus zu begleiten. Gemeinsam spazierten wir die Auffahrt entlang. Er ging erst einmal überhaupt nicht auf die schwierige Situation zwischen ihr und ihrem Mann ein, sondern fragte die Hausherrin lediglich, ob sie sich erklären könne, warum die Hunde am Morgen des Leichenfundes in den Garten gelaufen waren. Entgegen unserer Erwartung konnte sie mit einer plausiblen Erklärung aufwarten. Schon einige Male in den letzten Monaten durften die Hunde in den Garten. Mrs. Whitelane, Hundenärrin und gute Freundin von Mrs. Drummond, brachte bei ihren Besuchen selbst zwei Jagdhunde mit, und so ergab es sich, dass man die Tiere gemeinsam auf dem Rasen hinter dem Haus herumtollen ließ.

»Mrs. Whitelanes Hunde also?«

»Ja, Mr. Holmes, die Hunde beginnen sich allmählich daran zu gewöhnen und kommen zum Spielen in den Garten, auch wenn es für sie noch ungewohnt ist.«

»Aber die Hunde hatten noch nie vorher an irgendeiner Stelle gegraben?«

»Nein, das war das erste Mal.«

Ihr Ehemann wusste von diesen Zusammenkünften der Jagdhunde offenbar nichts, er hatte sie nach eigener Angabe nur einmal zuvor im Garten gesehen. Zwischenzeitlich waren wir zum Haus gelangt und Mrs. Drummond bot uns einen Tee an, den wir dankend annahmen. In der Bibliothek des Hauses startete Holmes nun den Versuch, sie davon zu überzeugen, dass sich ihr Gatte nicht des Ehebruchs schuldig gemacht hatte. Er wies auf die Tatsache hin, dass der Mann, mit dem Miss Stone ein Verhältnis unterhielt, ägyptische Zigaretten rauche und Asthmatiker sei.

»Das kann ich Ihnen versichern, Mrs. Drummond. Zudem ist die gesuchte Person gut sechs Fuß groß, hat grau meliertes Haar und Schuppen.«

Mrs. Drummond schaute Holmes ungläubig an, ganz offenkundig misstraute sie den Worten meines Freundes. Sie schien sich von ihrer durch die Ereignisse gefassten Meinung nicht abbringen lassen zu wollen, zu sehr hatten sich mögliche frühere Zweifel hinsichtlich der Reisen ihres Mannes nach Chichester zu einer beinahe schon erhofften Gewissheit verdichtet. Mein Gefährte hatte seinen Versuch, sie zu überzeugen, abgebrochen. Ich setzte noch einmal an, um der verbitterten Dame die Augen zu öffnen. Aber die Nachrichten in den Gazetten hatten ihre Wirkung nicht verfehlt, und selbst die Schilderung des psychischen Zustandes ihres Mannes konnte ihr Herz nicht erweichen.

»Ich denke, Sie werden dieses Misstrauen Ihrem Gatten gegenüber noch sehr bereuen«, setzte Holmes ärgerlich nach.

Mrs. Drummond hatte wohl nur auf eine solche Äußerung gewartet, denn mit einem Mal brach es förmlich aus ihr heraus, und sie ließ ihrem Ärger und ihrer wachsenden Verzweiflung freien Lauf.

»Haben Sie überhaupt eine Ahnung, in welcher Situation ich mich befinde? Die Zeitungen sind voll mit dieser Geschichte. Ich bin das Gespött der Gemeinde. Mein Mann steht unter Mordanklage, und wenn man den Worten von Inspektor Strutton Glauben schenken darf, dann ist seine Verurteilung so gut wie sicher. Die Mordwaffe, der Siegelring, die verschwundene Frau in Chichester. Wie können Sie es wagen, mir voreilige Schlüsse vorzuwerfen? Und nun wollen Sie mich davon überzeugen, der Täter rauche ägyptische Zigaretten und habe Asthma. Außerdem sollten Sie sich, ach, was rede ich überhaupt, Sie wissen besser als ich ...«

Die Stimme von Mrs. Drummond zitterte, ihr ganzer Körper begann zu beben. Sie sank zurück in ihren Sessel, nahm die Hände vors Gesicht und winkte uns aus dem Zimmer. Alles deutete darauf hin, dass sie innerlich mit ihrem Mann gebrochen hatte und auch in keiner Weise gewillt war, ihre Position zu überdenken. Wir verließen das Anwesen der Drummonds wie zwei gescheiterte Diplomaten, die fehlgeschlagene Mission vor Augen und um die unabwendbare Katastrophe wissend. Auch wenn es Holmes gelingen sollte, John Drummonds physische Existenz zu retten, so war seine private Situation schon längst unseren Händen entglitten. Er zeigte sich jedoch wenig beeindruckt von Mrs. Drummonds Reaktion. Ganz im Gegensatz zu mir, der ich mich in keiner Weise mit diesem Drama abzufinden gedachte, auch wenn ich eigentlich um die Ausweglosigkeit der Konstellation wusste.

»Watson, die Folgerung von Mrs. Drummond in Bezug auf die Täterschaft des Asthmatikers ist natürlich unrichtig, aber dazu kommen wir später. Sie dürfen sich von dieser Episode nicht beeindrucken lassen. Wir können im Moment nicht mehr tun, um diese Dame zu überzeugen. Vielleicht findet sich ein Weg, wenn der Fall gelöst ist. Derzeit verschwenden Sie nur Ihre und meine Energie.«

»Episode, Holmes? Energie verschwenden? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«

»John Drummond wird sicherlich wieder Kraft schöpfen, ein neues Leben beginnen und auch diesen Schicksalsschlag überwinden, sollte es uns nur gelingen, ihn aus dieser misslichen Lage zu befreien. Deshalb versuchen Sie jetzt, diese zugegebenermaßen unbefriedigend verlaufene Mission zu vergessen und sich auf die Fakten zu konzentrieren. Ich hatte eine solche Reaktion beinahe erwartet.«

Wir hatten in der Zwischenzeit die Kutsche bestiegen und waren bereits auf dem Weg zurück nach Billingshurst, als Holmes vorschlug, im Crown’s Inn noch einen Grog zu trinken, um dann unserer abendlichen Verpflichtung nachzukommen, Dr. Franklins Frühjahrsfest.

»Mein lieber Watson, Sie wissen, dass ich kein Freund von Festen bin, aber dieses verspricht möglicherweise ein paar unerwartete Erkenntnisse. Wir bekommen die Mitglieder der Jagdgesellschaft fast vollzählig präsentiert.«

Nach dem Verlassen unsere Herberge spazierten wir in Richtung London Road, wo August Franklin residierte. Der Abend war mild und trocken, der Mond schien hell durch vereinzelte Wolken hindurch.

»Ich bin gespannt, ob Dr. Franklin Mrs. Drummond überreden konnte, an der Veranstaltung teilzunehmen. Es wäre sicherlich zu ihrem Besten, ein wenig Ablenkung würde ihr nichts schaden, oder, Holmes?«

»Ja, ich wäre auch froh, wenn sie vorbeischauen würde. Mich interessieren aber insbesondere die Koalitionen innerhalb der Gruppe. Sollte es unausgesprochene Zwistigkeiten oder Animositäten geben, so werden diese heute Abend kaum im Verborgenen bleiben. Der Täter wird, davon gehe ich einmal aus, an unserem Tisch sitzen. Es verspricht, ein höchst interessanter Abend zu werden.«

»Sie sind sich mittlerweile sicher, dass der Täter ein Mitglied der Jagdgesellschaft ist?«

»Ich denke schon. Glücklicherweise bekommen wir auch einige der Personen zu Gesicht, die schon bei Drummonds Fest zugegen waren, aber ihnen sollte nicht unser Hauptaugenmerk gelten.«

Wir hatten den größeren Teil dieses vorgezogenen Abendspaziergangs bereits hinter uns gebracht und bogen in die London Road ein, an deren Ende sich linker Hand Franklins Anwesen befand. Im Gegensatz zu den umliegenden Häusern stand das des Arztes etwas zurückgesetzt, wodurch es über eine weitläufige Einfahrt verfügte. Wir passierten das Haupttor und gelangten zu einem Fußweg, der über den zentral gelegenen Rasen zum Eingang des Hauses führte. Auf diese Weise vermieden wir mögliche Kollisionen mit den an- und abfahrenden Kutschen, die sich in großer Zahl auf den beiden Wegen zwischen Toreinfahrt und Haupthaus befanden. Als wir die Eingangshalle betraten, kam uns August Franklin entgegen, der sichtlich erleichtert war, sich von einem Paar, das er begrüßt hatte, befreien zu können.

»Mr. Holmes und Dr. Watson, es ist mir eine wirkliche Freude, dass Sie kommen konnten.«

Franklin rief seine Gattin und stellte sie uns vor. Isabelle Franklin war eine Frau voller Elan und außerordentlich charmant. Sie teilte uns mit, dass wir am Tisch der Jagdgesellschaft sitzen würden und ließ es sich nicht nehmen, uns unsere Plätze zu zeigen.

»Das Essen wird erst kurz nach acht Uhr serviert. Bitte nehmen Sie noch einen Aperitif. Ich hoffe, Sie verbringen einen angenehmen Abend.«

»Das werden wir bestimmt«, bemerkte Holmes.

Ich hatte mir Mrs. Franklin, nachdem ich ihren Mann kannte, ein wenig farbloser vorgestellt und konnte diesen irritierenden Kontrast zu August Franklin nicht recht einordnen. Mich interessierte die Meinung meines Gefährten.

»Was halten Sie von unserer Gastgeberin?«

»Nun, sie entspricht nicht dem typischen Bild der Arztfrau. Mrs. Franklin hat sich ihre Neugier und ihren Esprit erhalten. Sie erkennen dies im Übrigen an ihrer Garderobe, die in keiner Weise jugendlich oder extravagant wirken soll, sondern ihr Wesen unterstreicht. Von Franklins etwas grobem Naturell ausgehend hätte ich eher den extravaganten Typ vermutet, der eben nicht elanvoll, sondern einfach nur übereifrig ist, was in einer zu lauten, fortwährend geschäftigen Person seinen Ausdruck gefunden hätte.«

Ich machte wohl ein einigermaßen erstauntes Gesicht. Holmes grinste und schlug vor, an der Bar, die zur verglasten Veranda hin lag, einen Wodka zu nehmen. Es waren schon mindestens 50 Gäste anwesend, darunter konnte ich die Whitelanes und Timothy Manrow ausmachen. Noch nicht eingetroffen waren Sir Thomas Winston und Mrs. Drummond. Ich sah mich im Garten um, der von beträchtlicher Größe war und eigentlich mehr einem kleinen Park glich. Franklin war das einzige Mitglied der Jagdgesellschaft, das mitten in Billingshurst wohnte. Holmes stieß mich an.

»Sehen Sie, Watson, die Franklins sind Rosenliebhaber. Gleich da vorne steht ein eigenes Gewächshaus, Mrs. Franklin ist wohl eine passionierte Züchterin, und auf der anderen Seite des Gartens befindet sich ein frisch angelegtes Rosenbeet.«

»Warum sind Sie so sicher, dass es unsere Gastgeberin ist, die Rosen züchtet, und was hat das Ihrer Meinung nach zu bedeuten?«

»Ich stelle nur fest, dass sie Rosen liebt, nichts weiter. Wenn Sie auf die Kleider an der Garderobe im Gewächshaus und auf die Größe der Arbeitsschuhe achten, die am Eingang stehen, dann kommt nur die Hausherrin in Frage.«

Nachdem wir eine Weile die Gäste beobachtet hatten, sah ich auf meine Uhr, die kurz vor acht zeigte. Ich gab Holmes ein Zeichen, dass es Zeit war, zu Tisch zu gehen. An der Tür zur Veranda begegneten wir Timothy Manrow.

»Guten Abend, die Herren. Das nenne ich eine Überraschung. Sie auch hier, auf dem jährlichen Fest der Eitelkeiten?«

»Ein wenig überladen, meinen Sie?«

»Für meinen Geschmack schon, aber ich bin da als Einzelgänger sicherlich auch ein wenig empfindlicher als die übrigen Mitglieder meiner Spezies.«

»Ich kann Ihnen da durchaus zustimmen. Sind Sie alleine hier?«, fragte mein Gefährte ihn in schon beinahe übertrieben vertraulicher Weise.

»Nein, meine Cousine Anne Linney begleitet mich. Sie lebt in Brighton, legt aber ihre Besuche so, dass wir gemeinsam diese gesellschaftlichen Veranstaltungen wahrnehmen können. Sie unterhält sich gerade mit unserem Gastgeber.«

Manrow deutete in Richtung Eingangshalle, wo man die beiden miteinander scherzen sah. Sie machte aus der Entfernung den Eindruck einer eher schüchternen Person, die darauf bedacht war, nicht unangenehm aufzufallen. Wie schon bei unserem ersten Treffen übermannte Manrow auch dieses Mal seine Neugier.

»Und, was gibt es für Neuigkeiten? Konnten Sie dem Kerl auf die Spur kommen, der John in diese missliche Lage gebracht hat?«

»Nein, bisher haben wir nur Vermutungen. Es fehlt uns zudem an Zeit, denn der Prozess beginnt ja schon morgen. Eines ist jedoch zweifelsohne abzusehen, der Fall sowie das Vorgehen des Täters sind außergewöhnlich. Er ist wirklich ein sehr ernst zu nehmender Gegenspieler.«

»Sollten wir nicht hineingehen? Es ist schon nach acht Uhr«, warf ich ein.

Wir machten uns zu unserem Tisch auf, an dem bereits fast alle Gäste Platz genommen hatten. Holmes und ich waren Tischnachbarn, wobei mein Gefährte neben Anne Linney und ich neben Mrs. Drummond, die tatsächlich erschienen war, Platz nehmen sollten. Gegenüber von uns saßen bereits die Whitelanes sowie Sir Thomas Winston mit Begleitung. Wir gingen zu ihnen und begrüßten sie. Sir Thomas stellte uns Miss Caroline Woolridge vor, die mindestens zehn Jahre jünger als er zu sein schien und von beachtlicher Schönheit war. Und wir wurden noch mit Mrs. Mary Whitelane bekannt gemacht, einer vollschlanken, vertrauenswürdig aussehenden Dame Anfang 50, so vermutete ich. Als wir dann endlich alle am Tisch saßen und man in kleinen Gruppen Konversation betrieb, wandte sich Holmes an Anne Linney.

»Kennen Sie die Herrschaften hier gut?«

»Nun, da mein werter Cousin nicht unbedingt ein Casanova ist, er aber ungern allein solche Veranstaltungen besucht, bin ich meistens bei diesen Festen dabei.«

»Sie wissen sicherlich, warum wir derzeit hier sind. Dürfte ich Ihnen eine Frage bezüglich der Soirée bei den Drummonds stellen? Mich würde eine Kleinigkeit interessieren.«

»Aber natürlich, Mr. Holmes.«

»Als Sie auf dem Fest waren, ist Ihnen möglicherweise jemand aufgefallen, der für längere Zeit abwesend war oder ungewöhnlich viel früher als die anderen gegangen ist?«

»Das kann ich Ihnen auf Anhieb kaum beantworten. Geben Sie mir ein wenig Zeit, vielleicht erinnere ich mich ja an eine Begebenheit.«

Holmes nickte zufrieden, und Mrs. Whitelane schaltete sich in ihr Gespräch ein.

»Anne, konnten Sie nun endlich jemanden für Ihren Cousin finden, er wird mit zunehmendem Alter immer merkwürdiger. Wie soll eine Frau ...«

Sie lachte auf, und Timothy Manrow hob mahnend den Zeigefinger. Es schien offenkundig ein sehr freundschaftliches Verhältnis im Kreis der Jagdgesellschaft zu herrschen. Mrs. Drummond, die neben mir saß und sehr dezent in Dunkelgrau gekleidet war, sah jedoch nach wie vor mitgenommen aus. Ich versuchte mich darin, sie ein wenig zu unterhalten, sprach von den kommenden Ereignissen des Jahres, probierte es mit dem Wetter und dem Klatsch der Londoner Gesellschaft, doch nichts schien sie ablenken zu können. Schließlich unternahm ich einen gewagten Versuch.

»Mrs. Franklin ist ebenso wie Sie Rosenliebhaberin?«

»Ja, ich habe meine Passion dafür entdeckt, als sie mir bei einigen meiner Besuche diese wunderbare Welt näherbrachte. Sie ist schon seit mehr als 20 Jahren mit der Züchtung dieser einzigartigen Pflanzen beschäftigt.«

»Und seit wie vielen Jahren haben Sie sich den Rosen verschrieben?«

»Nun, ich denke, es sind jetzt drei Jahre, also noch nicht sehr lange. Eigentlich bin ich wohl nach wie vor eine Anfängerin. Aber jetzt, nach diesen schrecklichen Ereignissen, weiß ich nicht, ob ich mich nochmals dafür begeistern kann.«

Ich versuchte, das Thema zu wechseln. Bevor mir dies jedoch gelang, sprach Mary Whitelane meine Tischnachbarin an. Mich überraschte ihre Direktheit.

»Elisabeth, haben Sie denn den Schock schon ein wenig überwunden?«

Mrs. Drummond hielt sich am Tisch ein wenig zurück mit ihren Äußerungen, aber der Tenor blieb der gleiche. Sie zeigte sich auf das Bitterste enttäuscht und konnte überhaupt nicht nachvollziehen, wie dies alles hatte passieren können. Holmes schaltete sich ein und bat um ein wenig Geduld, vielleicht würden schon in den nächsten Tagen neue Erkenntnisse ans Licht gefördert. Sir Thomas hatte bislang eigentlich nur mit seiner wunderbaren Begleiterin und Andrew Whitelane gesprochen, doch jetzt meldete auch er sich zu Wort.

»Dieser Akt ist wirklich infam. John ist unschuldig, da bin ich mir sicher. Es will mir einfach nicht in den Kopf, warum jemand so etwas macht und wie es vonstattengehen konnte.«

Mrs. Woolridge vertrat die Meinung, dass es sich um einen Racheakt handelte.

»Wahrscheinlich hat Mr. Drummond berufliche Feinde. So eine teuflische Tat kann nur das Machwerk einer ganzen Schar von Personen sein.«

Whitelane hielt diese Überlegung für interessant, auch wenn er sich nicht vorzustellen vermochte, wer diese Gruppe von Übeltätern sein sollte. Der Anwalt wandte sich an meinen Gefährten.

»Ein Racheakt, was meinen Sie, Mr. Holmes?«

»Ich halte es für möglich.«

In diesem Augenblick begann man, das Essen zu servieren. Holmes, so schien es mir, war es sichtlich wohler, den Ansatz nicht weiter erläutern zu müssen. Es hatte nun doch eine ganze Zeit länger gedauert, bis der Gaumen zu seinem Recht kam, aber das Warten hatte sich gelohnt, wir aßen bestens. Nachdem das Dinner beendet und wir vom Tisch aufgestanden waren, blieben die Damen im Saal und die Männer verabschiedeten sich für einen Drink und eine Zigarre in den Wintergarten. Die Stimmung war ausgezeichnet, Holmes und ich hatten es uns in zwei Korbstühlen bequem gemacht und blickten hinaus in den Garten.

»Was meinen Sie, Watson? Wie ist die Sache abgelaufen? Nächtliche Dunkelheit, Stille – eine Person, die die weiche, umgegrabene Erde des Rosenbeetes zwischen Sträuchern und Rasen aushebt, um dort eine Leiche zu vergraben. Es klingt beinahe wie ein Märchen.«

»Ja, Holmes, mir ist es wirklich gänzlich unbegreiflich. Als sei es von Geisterhand geschehen.«

»Da kann ich Sie beruhigen, mein lieber Freund, es wurde von Menschenhand erledigt. Geister spielen hier keine Rolle.«

Ich ließ den Blick durch den wirklich sehr geschmackvoll angelegten Park schweifen, als mich Dr. Franklin ansprach.

»Lieber Kollege, gefällt es Ihnen bei uns?«

»Also, ich muss sagen, ich bin überwältigt, wirklich ein fabelhaftes Anwesen. Wie lange besitzen Sie es schon?«

»Meine Frau. Sie glauben doch nicht, dass ein Landarzt im Laufe seiner Tätigkeit in der Lage wäre, solchen Wohlstand anzuhäufen. Isabelle brachte erhebliche finanzielle Rücklagen mit in die Ehe. Es fiel mir anfangs ein wenig schwer, in solch einem prunkvollen Haus zu leben. Wissen Sie, Watson, ich komme aus eher einfachen Verhältnissen. Meine Frau hat diese Heirat in ihrer Familie durchgesetzt.«

»Ihre Gattin ist eine reizende Gastgeberin.«

»Ja, das ist sie, auch wenn bei ihr von Zeit zu Zeit der Wunsch nach einem freieren Leben aufkommt. Isabelle verreist regelmäßig mehrere Monate im Jahr auf den Kontinent. Wir besitzen unter anderem ein Haus an der französischen Riviera. Ich bin jedoch nicht der Typ für einen solchen Lebensstil. Landarzt wollte ich werden, und das bin ich mit Leib und Seele.«

Holmes saß neben uns in seinem Lehnstuhl und hatte die Augen geschlossen. Es schien, als schliefe er. Franklin wurde von seiner Frau gerufen, um einige Gäste zu verabschieden, als sich Andrew Whitelane zu uns gesellte. Er sah mich an und fragte mich leise: »Schläft Mr. Holmes etwa?«

»Nein, Mr. Whitelane, ich schlafe nicht, dennoch danke ich Ihnen für die Rücksichtnahme. Wie gefällt Ihnen der Abend?«

»Ganz exzellent. Das Essen war vorzüglich, die Tischnachbarn angenehm, die Gespräche durchaus interessant. Außerdem war meine Frau in ihrem Element. Sie liebt diese Plauderstunden mit ihren Bekannten und Freunden. Ich kann also nicht klagen, mir bleibt sogar ein bisschen Freiraum.«

Er schmunzelte kurz, dann jedoch änderte sich sein Gesichtsausdruck und er bemerkte mit besorgter Miene: »Es ist eine Schande, dass John nicht hier sein kann, er ist ein wunderbarer Unterhalter. Wann beginnt denn nun der Prozess, und haben Sie schon etwas erreicht? Bitte entschuldigen Sie meine Nachfrage, aber die Sache geht mir wirklich nah. Hoffentlich können Sie diese Intrige aufklären.«

»Das hoffen wir auch. Die Situation ist kompliziert, der Täter ging vorsichtig zu Werke. Der Prozess beginnt übrigens morgen«, antwortete ich.

Holmes meldete sich zu Wort.

»Sie sind der passionierteste Jäger Ihrer kleinen Gesellschaft?«

»Ja, das könnte man schon sagen. Ich bin auch neben unseren Ausritten mindestens einmal die Woche draußen. Wissen Sie, es entspannt mich ungeheuer, meine Arbeit als Anwalt ist bisweilen eine durchaus trockene Angelegenheit. Und von einer alten Leidenschaft kommt man so leicht nicht los. Mein Vater hatte mich schon als Junge mit auf die Jagd genommen.«

»Wohnt Ihre Familie schon seit mehreren Generationen hier in Billingshurst?«

»Das kann mal wohl sagen. Seit 150 Jahren leben die Whitelanes schon auf dem Anwesen.«

»Und John Drummond?«

»Er ist erst im Anschluss an seine Heirat hierher gezogen, war neu in der Gegend. Drummond kommt ursprünglich aus dem Lake Distrikt und hat seine Ehefrau in London kennengelernt. Als er dann zum Vizedirektor der Capital & Counties Bank ernannt wurde, zog er nach Sussex.«

»Die Drummonds sind also gewissermaßen Neuankömmlinge?«

»Ja, wobei Elisabeth aus der Gegend um Billingshurst stammt. Wenn mich nicht alles täuscht, ist sie gebürtig aus Horsham.«

Es war mittlerweile recht spät geworden. Ich deutete auf meine Uhr, aber Holmes bat mich noch um einen Augenblick Geduld. Er stand auf und verschwand in den Festsaal. Whitelane wünschte mir noch einen angenehmen Abend. Seine Frau rief ihn, offensichtlich wollte sie den Heimweg antreten. So blieb ich einige Minuten alleine mit meinen Gedanken, bis Holmes auftauchte und mir ein Zeichen gab, dass auch er nun endlich bereit war aufzubrechen. Wir verabschiedeten uns von unseren Gastgebern und machten uns in Richtung Crown’s Inn auf. Holmes berichtete von einigen Gesprächen, die er verfolgt hatte und über die er sich sichtlich amüsierte.

»Und Watson, konnten Sie etwas herausfinden bei unserer halsbrecherischen Aktion im Festnebel von Billingshurst?«

»Also, so freundlich Isabelle Franklin auch ist, die Tatsache, dass sie jedes Jahr monatelang verreist, Rosen züchtet und einen Mann geheiratet hat, der nicht ihrem Stand entspricht, umgibt sie in jedem Fall mit einer undurchsichtigen Aura. Dennoch ist sie mir sympathisch.«

»Zum Glück geht es in unserem Fall nicht um Sympathie, sondern um Mord. Ich habe mit Anne Linney gesprochen. Sie hat mir einige interessante Hinweise über das Fest bei John Drummond geben können. Ich halte ihre Aussage für aufschlussreich, weil sie die größte Distanz zu den Mitgliedern der Jagdgesellschaft hat. Mich interessierte besonders, ob eine Person während des Festes für längere Zeit verschwand oder unvermittelt aufgebrochen ist.«

»Und? Spannen Sie mich nicht auf die Folter.«

»Während des Essens verließ ihr Cousin Timothy Manrow den Tisch und blieb gute 15 Minuten weg. Als seine Cousine später nachfragte, gab Manrow an, dass er eine Magenverstimmung gehabt und die Toilette hatte aufsuchen müssen. Und kurze Zeit nach ihm war August Franklin für etwa 10 Minuten verschwunden. Er hat eine Allergie gegen Kaninchenfleisch, ließ den Hauptgang aus und machte einen kleinen Spaziergang im Garten. Keine der Gäste brach früher auf, auch sonst schien sich niemand auffällig verhalten zu haben.«

»Hilft Ihnen das in irgendeiner Weise weiter? Ich für meinen Teil kann nur feststellen, dass meine Verwirrung immer mehr zunimmt.«

»Watson, behalten Sie die Vielzahl von kleinen Hinweisen im Hinterkopf, versuchen Sie sie zu ordnen und nach Möglichkeit im Sinne Ihrer bisherigen Ergebnisse zu bewerten. Auf diese Weise werden Sie ohne jeden Zweifel die wesentlichen von den unwesentlichen Informationen zu trennen wissen.«

Wir spazierten eine Weile schweigend nebeneinander her, bis er mir schließlich seine Pläne für unser weiteres Vorgehen mitteilte. Ich sollte am morgigen Tag dem Beginn des Prozesses gegen John Drummond beiwohnen, um Holmes unvorhergesehene neue Entwicklungen aus erster Hand berichten zu können. Er selbst wollte am nächsten Tag mit dem Frühzug nach London fahren, um weitere Erkundungen anzustellen, aber im Falle von bisher nicht bekannten belastenden Indizien sollte ich ihn sofort benachrichtigen.

»Telegrafieren Sie mir umgehend, wenn etwas Unerwartetes geschehen sollte, denn ich halte es für ziemlich wahrscheinlich, dass Strutton weitere Beweise vorlegen wird. Darauf müssen wir vorbereitet sein.«

Wir verabredeten uns für den nächsten Tag zum Abendessen in unserem Gasthof.


Montag, 20. April
Quo vadis, Holmes?

Am folgenden Morgen kam ich gegen neun Uhr zum Gerichtssaal von Horsham, wo mich Inspektor Strutton bereits an der Tür empfing.

»Sie hier, Doktor? Und was macht Mr. Holmes? Kann er nicht kommen oder hat er sich bereits einem anderen Fall zugewendet?«

Er sprach säuselnd, etwas zu leise, so als drohe er mir lächelnd. Sein Auftreten beeindruckte mich. Strutton erinnerte an die Schlange im Garten Eden, die versuchte, mir den Apfel der Erkenntnis schmackhaft zu machen. Ich antwortete mit fester Stimme, um meine Unsicherheit zu überspielen.

»Mr. Holmes lässt Ihnen ausrichten, dass Sie sich in größte Schwierigkeiten hineinmanövrieren. Ihre gesamte Argumentation geht von zwei grundlegenden Denkfehlern aus.«

»Und welche Denkfehler sollten das sein? Welchen Anhaltspunkt gibt es, der die eindeutige Beweislage umstoßen könnte?«

»Haben Sie überhaupt einmal darüber nachgedacht, dass ...«, begann ich, doch dann bezähmte ich meinen Ärger und wählte eine andere Strategie, um den Inspektor aus der Reserve zu locken.

»Wissen Sie, Strutton, ich kenne Sherlock Holmes schon seit einigen Jahren und rate Ihnen deshalb dringend, seine Hinweise ernst zu nehmen. Überprüfen Sie nochmals die Ergebnisse Ihrer Nachforschungen.«

Ich war mir sicher, dass meine Worte zumindest einen leisen Zweifel in ihm geschürt haben mussten, aber ich hatte mich gründlich getäuscht. Strutton sah mich herausfordernd an.

»Machen Sie sich nicht lächerlich, Doktor. Holmes hat nichts in der Hand, nicht einmal jetzt können Sie ein schlagkräftiges Argument für Drummonds Unschuld vorbringen. Der Größenwahn Ihres Freundes ist fast schon wieder zu bewundern. Was glaubt er denn leisten zu können? Die Fakten sind eindeutig und es wäre besser, wenn auch Sie das Feld räumten. Dieser Fall wird nicht nur Ihren Freund seine Reputation kosten. Sie werden die Ihre ebenso verlieren, und wenn ich selbst dafür sorgen muss. Die Zeitungen werden wie Hyänen über Sie herfallen.«

Ich schaute den Inspektor wohl einige Augenblicke mit halb geöffnetem Mund an, bis ich mich wieder gefasst hatte. Mit dem abschätzigsten Gesichtsausdruck, der mir nur möglich war, verabschiedete ich mich von meinem Gegenüber und ließ ihn im Eingangsbereich des Gerichtsgebäudes stehen. Strutton drohte uns. Mir war nicht unbedingt wohl in meiner Haut, und die Folgen des Presserummels hatte ich ja schon bei unserem Klienten beobachten dürfen. Irgendetwas in mir sträubte sich zwar, diesem ungelenken und arroganten Inspektor Glauben zu schenken; rein sachlich gesehen, konnte ich jedoch nicht umhin, ihm in einigen Punkten zuzustimmen. Holmes hätte mich wohl zurück nach Afghanistan gewünscht und mir jede Fähigkeit analytischen Denkens abgesprochen. Es war lediglich meiner unumstößlichen Hochachtung vor ihm zu verdanken, dass ich den Bankier immer noch für unschuldig hielt. Und sie gab mir in diesem Moment des Zweifels die Kraft, die mich in den Gerichtssaal trieb.

Die Zeitungen hatten nicht übertrieben, es sollte ein Schauprozess werden, um die glänzenden Leistungen der Ermittlungsbehörden zu demonstrieren. Der Richter, ein Edward Jenkins, hatte wohl ebenfalls schon eine klare Auffassung von den Ereignissen. Das hatte sich ja bereits in der zuvor durchgeführten Bestandsaufnahme des Coroners angedeutet. John Drummond saß auf der Anklagebank mit gesenktem Kopf, ohne dass er auch nur einmal aufschaute. Er hatte sich gegenüber dem gestrigen Tag wieder etwas gefangen, machte jedoch noch immer einen traumatisierten Eindruck. Es stellte sich heraus, dass die Staatsanwaltschaft keine weiteren belastenden Tatbestände vorlegte, was ich als Achtungserfolg für uns ansah, auch wenn es mir schwer fiel, überhaupt einen Lichtblick in der sich abzeichnenden Situation zu sehen. Das Klima einer bereits feststehenden und nur noch auszusprechenden Verurteilung war deutlich spürbar. Es schien vollkommen unmöglich, dass ein anderer Richterspruch erfolgen könnte als »Schuldig des Mordes an Miss Helen Stone«.

Ich versuchte, mich auf die Fakten zu konzentrieren, sie zu sammeln und zu notieren. Vielleicht konnte ich darin verborgene Ungereimtheiten entdecken, doch meine Bemühungen waren ergebnislos. Richter Jenkins setzte nach der ersten, zweieinhalbstündigen Anhörung den nächsten Verhandlungstag für den kommenden Freitag an. Nach einem kurzen Gespräch mit Drummonds Anwalt, einem Mr. Blend, verließ ich das Gerichtsgebäude. Ich hatte noch etwas Zeit, bis Holmes aus London zurückkehren würde, und fuhr zurück zur Herberge. Meine Stimmung schwankte zwischen absolutem Vertrauen zu Holmes und seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten und dem ungewissen Gefühl, dass er seinen Klienten im Stich ließ. Drummond war nach der morgendlichen Jagd mit seinen Nachbarn nach Hause gekommen. Die Hunde hatten die Leiche entdeckt, und von diesem Augenblick an war ein Inferno über ihn hereingebrochen, dessen Ende nicht in Sicht war. Seine Frau hatte er so gut wie verloren, sein physischer Zustand konnte kaum schlechter sein. Um sich zu erholen, würde er Monate benötigen. Es war kaum anzunehmen, dass ihn seine Bank noch weiter beschäftigen würde. Selbst wenn Holmes den Fall lösen sollte, hatte John Drummond sein bisheriges Leben bereits eingebüßt. Mir wurde schwer ums Herz. Was war mit Holmes? Warum hatte er die Anschuldigungen gegen Drummond nicht zurückgewiesen und ihm beigestanden?

Ungeduldig und ruhelos entschied ich mich dafür, einen Spaziergang in der wunderschönen Gegend um Billingshurst zu machen. Meine Stimmung verschlechterte sich jedoch derart, dass ich mich eigentlich nur noch zurück in die Baker Street sehnte. Als ich gegen vier Uhr das Gasthaus betrat, winkte mir Holmes bereits vom Tisch aus zu. Aus seinem Gesicht war nicht abzulesen, wie er sich fühlte, doch sah er übermüdet aus. Mehr als ein schwaches Grinsen konnte ich ihm erst einmal nicht entlocken. So saßen wir eine ganze Weile am Tisch und meine Ungeduld wuchs.

»John Drummond wird wohl sein Unglück alleine bewältigen müssen«, ließ er schließlich ohne Vorwarnung verlauten.

»Holmes, wie können Sie so etwas sagen? Geben Sie etwa auf?«

»Wenn Sie mich auf sein Unglück ansprechen, ja.«

»Drummond wird von Jenkins in Stücke gerissen. Wenigstens haben wir drei Tage mehr Zeit, da die Verhandlung erst am Freitag wieder aufgenommen wird. Sie müssen etwas unternehmen.«

»Watson, Sie hören nicht aufmerksam zu. Ich sagte, dass er sein Unglück alleine bewältigen müsse, nicht, dass ich ihn diesen Hyänen überlasse. Bei seiner Frau enden meine Möglichkeiten. Aber vielleicht wollen Sie zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal auf sie einwirken.«

»Natürlich werde ich es versuchen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie kein Einsehen haben wird.«

»Mrs. Drummond ist eine starke und selbstbewusste Frau, sie schien wohl schon längere Zeit einen Verdacht gegen ihren Mann zu hegen. Es kann nun einmal passieren, dass, wenn eine gefühlte Gewissheit bestätigt wird, es dann keine Rolle mehr spielt, ob sich die angeführten Fakten als falsch herausstellen. Der Bruch mit der Wahrheit ist schon sehr viel früher geschehen.«

Am späten Nachmittag besuchten wir ein weiteres Mal John Drummond im Untersuchungsgefängnis. Er berichtete von Strutton, der mehrfach versucht hatte, ihm ein Geständnis zu entlocken. Für den Inspektor bestand kein Zweifel an der Schuld unseres Mandanten. Die Klärung des Falls war seiner Meinung nach wasserdicht. Es gab zwar keine endgültigen Beweise, die Indizien sprachen jedoch eine deutliche Sprache gegen Drummond. Holmes wollte von ihm wissen, ob er jemals Kontakt zu einer Miss Stone aus Chichester gehabt habe.

»Ich spreche nicht von einer persönlichen Beziehung, sondern von beruflichem Kontakt oder einer zufälligen Begegnung im Bekanntenkreis.«

»Nein, Mr. Holmes, ich kenne niemanden mit diesem Namen.«

Holmes entnahm seiner Brieftasche eine Fotografie, auf der Miss Stone abgebildet war. Er reichte sie unserem Klienten.

»Kommt Ihnen diese Dame bekannt vor?«

»Nein, das Gesicht kenne ich nicht. Wenn ich die Person überhaupt jemals gesehen haben sollte, dann ist es mir zumindest nicht bewusst. Ist denn das so entscheidend?«

»Sagen wir, es macht die Sache ein wenig einfacher, wenn Sie sie nicht kennen.«

Als wir die Zelle von John Drummond verließen, begegneten wir Inspektor Strutton, der uns berichtete, dass er beim nächsten Prozesstermin einen Zeugen präsentieren würde, der unseren Klienten eindeutig identifizieren könne.

»Und damit endet dann die Beweisaufnahme für diesen Fall. John Drummond wird des Mordes an Miss Helen Stone verurteilt werden, Mr. Holmes. Das Motiv war natürlich Eifersucht, seine Geliebte drohte ihm damit, die Beziehung öffentlich zu machen, wenn er sich nicht für sie entscheiden würde. Drummond blieb keine andere Wahl, als sie aus dem Weg zu räumen, wollte er seine gesellschaftliche und soziale Position nicht verlieren.«

Er gab sich siegessicher und war überzeugt, dass schon in den kommenden Tagen das Urteil gesprochen werden würde. Holmes widersprach ihm und riet Strutton dazu, Miss Stone nicht für tot zu erklären, sondern nach ihr zu fahnden. Der Inspektor war mittlerweile so selbstvergessen, dass er meinem Gefährten nur ins Gesicht lachte und ihm viel Erfolg auf seinen Abwegen wünschte. Holmes hingegen runzelte die Stirn, legte den Kopf ein wenig schräg und schüttelte ihn dann langsam.

»Watson, dieser Mann ist von solch gewöhnlichem Geist, dass er neben dem Misserfolg auch noch meinen Spott ernten wird.«

Wir zogen uns für die Nacht in die Herberge zurück, wo wir ein weiteres unspektakuläres Abendmahl zu uns nahmen. Bald darauf verließen wir die Gaststube und gingen auf unser Zimmer. Auf dem Weg dorthin unterrichtete mich Holmes darüber, dass wir am morgigen Tag nach Brighton fahren würden.

»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, Watson. Wir treffen uns dort mit Frank Tolbert, einem Beamten der Stadtverwaltung. Ich denke, wir werden von ihm einige Fragen in Bezug auf Miss Stone beantwortet bekommen.«

»Ist er der Liebhaber von Miss Stone?«

»Er scheint mir in der Tat der Mann zu sein, der zuletzt bei ihr war, dort Zigaretten geraucht und seine Asthmamedizin stehen gelassen hat.«

Mittlerweile waren wir in unserem Zimmer angelangt und Holmes bereitete, ohne mich zu fragen, zwei Brandys, was mir zeigte, dass er offenkundig noch von den Ereignissen des vergangenen Tages berichten wollte. Ich war erfreut darüber und begann sogleich nachzufragen.

»Wie haben Sie es angestellt, Tolbert zu finden?«

»Es war eigentlich recht einfach, vor allem die äußerst seltenen ägyptischen Zigaretten haben mir geholfen. Ansonsten wäre die Suche deutlich schwieriger und vor allem langwieriger geworden. Ich habe also heute in London Nachforschungen angestellt und konnte, wie ich im Übrigen erwartet hatte, feststellen, dass dieser Zigarettentyp nur von einer einzigen Firma, der Stradford Ltd., nach England importiert wird. Sie beliefert fünf Tabakläden, einer befindet sich in Liverpool, ein weiterer in Leeds, dazu drei in London. Zudem erhalten noch vier Privatpersonen halbjährlich eine Lieferung dieser speziellen Zigaretten. Wir haben möglicherweise Glück, denn eine der Personen ist in Brighton ansässig. Zwei weitere leben in Nordengland und ein Dritter in Sheffield. Sie kommen meiner Meinung nach jedoch kaum in Frage, zieht man die Tatsache in Betracht, dass Miss Stone und ihr Liebhaber eine regelmäßige Beziehung pflegten. Ich gehe davon aus, dass der heimliche Besucher nicht allzu weit von ihr entfernt wohnt. Ihr Blick verrät mir, dass Ihnen nicht ganz einleuchtet, woraus zu ersehen ist, dass die beiden sich regelmäßig trafen. Watson, ich darf Sie daran erinnern, dass unser Unbekannter einen Teil seiner Asthmamedizin in einem kleinen Kasten am Bett aufbewahrt hat. Er verwendete sie demnach regelmäßig in ihrem Apartment.«

»Wie sicher können wir sein, dass er unser Mann ist?«

»Ich kann es natürlich nicht mit absoluter Sicherheit sagen, bin aber ziemlich überzeugt davon. Falls er es nicht sein sollte, wird die Angelegenheit kompliziert. Sie würde uns einige Zeit kosten, Zeit, die wir eigentlich nicht haben. Man müsste in einem ersten Schritt die anderen Personen aufsuchen, die Zigaretten direkt erhalten haben. Falls dies keinen Erfolg bringen sollte, wären die Läden unter die Lupe zu nehmen. Morgen um die Mittagszeit wissen wir hoffentlich mehr.«

Ich war von meinen verschiedenen Unternehmungen recht müde geworden und verabschiedete mich ins Bett. Holmes hatte vor, sich die Probleme des Falls noch bei einer Pfeife durch den Kopf gehen zu lassen.


Dienstag, 21. April
Mr. Tolbert aus Brighton

Bereits um acht Uhr saßen wir im Zug, der uns nach Brighton bringen würde. Ich hatte ziemlich schlecht geschlafen und war übermüdet. Nach Holmes’ Bericht war es mir nicht gerade leicht gefallen, Schlaf zu finden. Es war immer wieder beeindruckend zu beobachten, wie er es schaffte, aus der Vielzahl von Informationen diejenigen herauszufiltern, die für seine Analysen von Bedeutung waren. Hätte er mir seine Schritte nicht mehrfach erläutert, die Spur zum unbekannten Besucher von Miss Stone wäre mir verborgen geblieben. Hatte man Holmes als Gegenspieler, war es fatal, seltene Tabaksorten zu rauchen. Seine Monographie über die unterschiedlichen Aschetypen gehörte ja schon seit geraumer Zeit zur Standardliteratur. Ich empfand es beinahe als unangenehm, wozu er im Stande war. Kaum ein Geheimnis blieb seiner Beobachtungsgabe verborgen. Er wusste wahrscheinlich mehr von meinen Gewohnheiten und Eigenheiten als ich selbst. Er schien in einem fremden Kosmos zu leben, einem Kosmos voll kleinster Indizien und versteckter Rätsel, die er ordnete und zurechtrückte, bis sie bestimmte Konstellationen ergaben. Diese bildeten die Bausteine, aus denen er schließlich die Lösung eines Problems zusammensetzte.

Holmes schlief eingehüllt in sein graues Cape. Es sah auch jetzt noch so aus, als studierte er den Fall vor seinem geistigen Auge, so konzentriert waren seine Gesichtszüge. Ich erinnerte mich daran, wie mein ehemaliger Assistenzarzt Stamford ihn mir als möglichen Zimmergenossen vorschlug und berichtete, dass Holmes im Seziersaal auf eine Leiche eingeschlagen hatte, um herauszufinden, ob man Wundmale postmortal herstellen konnte. Mir war klar, dass ich entweder binnen weniger Tage eiligst ausgezogen sein oder mir seine eigenwillige Verschrobenheit eine lange Freundschaft bescheren würde. Müdigkeit überkam mich, so dass ich es Holmes gleichtat und einschlief. Nach einer recht geruhsamen Fahrt weckte uns der Zugleiter kurz vor dem Erreichen des Bahnhofs von Brighton.

Wir gingen auf direktem Weg zum Droschkenstand, von wo aus wir zur Stadtverwaltung fuhren. Wir betraten das geräumige Gebäude und ließen uns an der Rezeption bei einem gewissen Frank Tolbert melden. Man bat uns, in den zweiten Stock zu gehen, er würde uns dort schon erwarten.

»Holmes, Sie hatten uns angemeldet. Bestand denn keine Gefahr, dass der Betreffende fliehen würde?«

»Nein, Watson.«

Als wir die Treppen bis in den zweiten Stock bewältigt hatten, begrüßte uns Tolbert bereits auf dem Gang. Er war ein großer, kräftiger Herr Mitte 50, der von der Statur her durchaus eine gewisse Ähnlichkeit mit John Drummond aufwies. Wir betraten sein Büro und er bat uns, Platz zu nehmen. Nachdem unser Gastgeber jedoch die Tür hinter sich geschlossen hatte, änderte sich seine Art augenblicklich. War Tolberts Verhalten erst freundlich und zuvorkommend gewesen, wirkte er nun ernst und irritiert. Es hing schwerer, kalter Zigarettenrauch im Raum und der Beamte hatte offenkundig Atembeschwerden. Mir kam Holmes’ Bemerkung über das Asthmaleiden des geheimnisvollen Besuchers von Miss Stone in den Sinn. War Tolbert ihr Liebhaber? Unser Gastgeber redete nicht lange herum.

»Wer von Ihnen ist Sherlock Holmes, und was wollen Sie von mir?«

Mein Gefährte gab ihm ein Handzeichen. Tolbert war so angespannt, dass er sich nicht einmal nach meinem Namen erkundigte. Holmes setzte zu einer Erklärung an, doch dieser unterbrach ihn und äußerte seine Befürchtungen geradeheraus.

»Sie haben mir nachspioniert, weiß meine Frau schon alles?«

»Aber, Mr. Tolbert«, fing Holmes an, »sehe ich aus wie jemand, der einer solchen Beschäftigung nachgeht? Ihnen nachschleichen und verfängliche Informationen sammeln? Ganz wie ein Kleinganove.«

Tolbert horchte auf und entschuldigte sich.

»So war das nicht gemeint, aber wie sollte ich Ihre Nachricht sonst deuten, dass Sie mich in einer privaten Angelegenheit zu sprechen wünschen?«

»Sie haben natürlich recht, es geht um Miss Stone. Aber ich bin nicht im Auftrag Ihrer Frau oder Ihres Schwiegervaters hier.«

Tolbert rang nach Luft, beruhigte sich aber recht schnell. Unser Besuch schien ihm völlig unverständlich.

»Wenn es nicht um meine Familie geht, worum geht es denn dann?«

»Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie von der Stradford Ltd. halbjährlich viertausend ägyptische Zigaretten geliefert bekommen?«

Tolbert sah Holmes an, als sähe er einen Geist, wusste er sich doch auf dessen offenkundig richtige Mengenschätzung seiner Zigarettensendungen keinen Reim zu machen.

»Äh, ja, das stimmt. Ich, ja, ich beziehe tatsächlich Zigaretten von dieser Importfirma, aber was soll diese Frage?«

Holmes beantwortete sie ihm nicht, sondern schloss noch eine weitere an.

»Sie leiden an Asthma und verwenden regelmäßig Ephedrin. Gehe ich recht in dieser Annahme?«

»Das stimmt, aber woher ...«, Tolbert stockte, dann schien er sich daran zu erinnern, das Medikament auch in Helen Stones Wohnung aufzubewahren. Er war nun sichtlich verunsichert.

»Ist Miss Stone etwas zugestoßen?«

»Nein, zumindest ist mir nichts dergleichen bekannt. Sie könnten uns eine Menge Zeit sparen, wenn Sie mir sagen würden, wo sich Miss Stone befindet. Ich nehme an, sie ist verreist oder musste dringend jemanden besuchen, aber das dürften Sie besser wissen als ich.«

Tolbert war durch Holmes’ direkte Fragen sichtlich irritiert und versuchte, jedes weitere Gespräch zu unterbinden.

»Ich kann Ihnen mit keinen weiteren Informationen dienen. Es ist mir nicht bekannt, wo sie ist.«

»Mr. Tolbert, mich interessiert primär, wo sich Miss Stone derzeit aufhält und, ich bitte Sie die Direktheit meiner Frage zu entschuldigen, ob Sie eine persönliche Beziehung mit ihr pflegten. Ich versichere Ihnen, dass Sie nicht von der Polizei gesucht werden.«

»Ich werde kein Wort mehr sagen. Sie haben kein Recht, mich zu befragen.«

»Hören Sie«, sagte Holmes, »wahrscheinlich haben Sie von dem Prozess gegen John Drummond gehört.«

Tolbert unterbrach meinen Gefährten.

»Der Bankier? Was hat er mit Miss Stone zu tun? Ist das nicht der Mann, der seine Geliebte ermordet und im Garten vergraben hat, bis sie von seinen eigenen Hunden entdeckt wurde?«

»Ja, dieser Mord, abgesehen davon, dass John Drummond unschuldig ist und die Polizei annimmt, Miss Stone wäre die Tote. Weiterhin wird vermutet, dass er ein Verhältnis mit ihr hatte. Lesen Sie denn keine Zeitung?«

Frank Tolbert sah uns ungläubig an, bis er begann, den Kopf langsam zu schütteln.

»Aber das ist blanker Unsinn. Das muss eine Verwechslung sein. Wir haben schon seit Jahren eine Beziehung, von diesem Drummond hätte ich sicher etwas bemerkt. Nein, das ist unmöglich.«

»Unmöglich sagen Sie? Können Sie uns einen Hinweis über Miss Stones Verbleib geben?«

»Ich weiß nur, dass sie plötzlich auf den Kontinent reisen musste, weil ihr Vater während eines Auslandsaufenthalts in Budapest einen schweren Schlaganfall erlitten hat. Er ist sehr wohlhabend, und sie ist seine einzige noch lebende Angehörige. Obwohl es immer wieder Differenzen zwischen den beiden gab, da sie sich weigerte, ein in seinen Augen standesgemäßes Leben zu führen, konnte sie in diesem Fall nicht anders, als Hals über Kopf nach Ungarn aufzubrechen«, sagte Tolbert.

»Haben Sie ihre Adresse in Budapest?«

»Nein, sie ist vor etwa acht Wochen in höchster Eile abgereist und hat bisher nichts von sich hören lassen.«

»Mr. Tolbert, es gibt jedoch ein Problem, nämlich die Polizei, die Drummond ...«

Tolbert schien zu ahnen, um was ihn Holmes bitten würde und machte schon, während mein Gefährte sein Anliegen zu formulieren suchte, abweisende Handbewegungen. Schließlich fiel er ihm ins Wort.

»Das können Sie unmöglich von mir verlangen, Mr. Holmes. Ich habe Familie, drei Kinder, das würde die sofortige Scheidung bedeuten. Nein, unter keinen Umständen.«

Tolberts Weigerung schien endgültig. Holmes erläuterte ihm, dass er nur im absoluten Notfall auf ihn zurückgreifen würde, doch der Beamte wollte sich auch auf eine solche Abmachung nicht einlassen.

»Mr. Tolbert, falls ich Ihre Geliebte nicht ausfindig machen kann oder sie sich weigert, eine Aussage zu machen, werde ich Ihren Namen nennen müssen.«

Tolbert war außer sich vor Ärger, Holmes stand auf und verließ wortlos das Büro. Ich versicherte ihm, dass mein Gefährte noch jede Person gefunden und in seiner Karriere auf keinen Zeugen zurückgegriffen hatte, wenn dieser nicht einverstanden gewesen war.

»Dennoch müssen Sie verstehen, dass wir unmöglich auf Ihre Aussage verzichten können, sollten wir die Mordanklage gegen unseren Klienten nicht abwenden können«, setzte ich hinzu.

Tolbert zeigte zwar in diesem Moment kein Einsehen, aber ich hatte das unbestimmte Gefühl, er würde sich in sein Schicksal fügen, falls es nicht zu vermeiden war. Vorläufig blieb ihm nichts, als abzuwarten, ob er eine polizeiliche Aussage zu machen oder gegebenenfalls bei Gericht zu erscheinen hätte. Er sah aus wie ein kraftloser Schatten und blickte völlig abwesend aus dem Fenster. Ich verabschiedete mich und verließ sein Büro. Im Flur stand Holmes an die Wand gelehnt, sein graues Cape in der linken Hand, die Finger der rechten betrachtend.

»Was machen Sie da?«

Er sah auf und schaute mich einige Augenblicke an.

»Bei der Verbrecherjagd halten wir eigentlich immer nur nach Handschriften Ausschau.«

»Sie meinen Fingerabdrücke?«

»Nicht nur. Ich spreche von der Handschrift im weiteren Sinne. Jede Tat hat eine eigene, sie zeigt sich wie eine Spur, man muss sie lediglich zu lesen wissen. Die Handschrift, es ist immer und immer wieder die Handschrift, die einen Täter verrät.«

»Sie beschreibt unsere ureigene Charakteristik«, warf ich ein.

»Exakt, Watson. Nachdem man die Indizien gesammelt hat, sucht man die Person, die zur vorliegenden Handschrift passt.«

»Und in unserem Fall?«

»Die Handschrift ist eindeutig, ich bin mir ziemlich sicher in Bezug auf die Täterschaft, doch fehlen mir noch ein paar Fakten, um eine endgültige Aussage machen zu können. Jetzt gilt es erst einmal, die nötigen Informationen abzuwarten, die uns morgen früh via Telegramm erreichen sollten.«

Nachdem wir die Stadtverwaltung verlassen hatten, suchten wir erneut ein Telegrafenamt auf und Holmes gab ein weiteres Kabel auf. Er schlug vor, die folgende Nacht in der Baker Street zu verbringen, bis alle Antworten auf seine telegrafischen Anfragen eingegangen sein würden. Zum entscheidenden Schlag gerüstet, würde man dann nach Billingshurst reisen. Dafür sprach auch, dass die Verhandlung erst freitags fortgesetzt werden sollte. Als wir schließlich am späten Nachmittag London erreichten, hatte ich nur noch den Wunsch, mich vor den Kamin zu setzen und zu schlafen. Ich ging nach unserer Ankunft in der Baker Street in mein Zimmer, legte den Hausmantel an, bereitete mir eine Pfeife und setzte mich in den Lehnstuhl, den ich nahe ans Feuer heranzog, um endlich Ruhe und Geborgenheit zu finden. Vielleicht hatte ich auch die Hoffnung, noch ein wenig mit Holmes über die Ereignisse sprechen zu können. Es kam jedoch wieder einmal anders, denn nach etwa zehn Minuten trat er aus seinem Zimmer und war wieder ausgehfertig angezogen.

»Wohin wollen Sie denn nun schon wieder?«, fragte ich ihn.

»Ich benötige noch eine Information über Marseille, und danach muss ich noch eine Expertise einholen.«

Ich erklärte ihm, dass ich einfach zu müde sei für eine weitere Expedition, doch Holmes ließ in seiner ureigenen Art durchscheinen, dass meine Begleitung ohnehin nicht erwünscht war und verschwand aus der Tür. Die Wärme und Ruhe ließen mich vor dem Kamin einnicken. Als das Feuer erloschen war, begann die Kälte an meinen Beinen emporzukriechen. Ich begab mich ins Bett, ohne dass Holmes bis dahin wieder aufgetaucht war.


Mittwoch, 22. April
Telegramme allerorten

Am kommenden Morgen erwachte ich sehr spät und ausgeruht, Holmes musste die Baker Street erneut verlassen haben. Ich bat Mrs. Hudson um das Frühstück und überhörte dabei geflissentlich, dass sie meine Anfrage zu einer solch späten Uhrzeit als unangemessen empfand. Um ihr keinen weiteren Gesprächsstoff zu liefern, ging ich wortlos in mein Zimmer, kleidete ich mich an und erwartete das Frühstück. Zu meiner Überraschung kam unsere Vermieterin zuerst mit einer Reihe von Telegrammen herein.

»Doktor, diese wurden eben für Mr. Holmes abgegeben.«

»Danke, Mrs. Hudson, bitte legen Sie sie auf den Tisch. Und wenn Sie so liebenswürdig wären, mir das Frühstück ...«

»Ich habe nur zwei Hände. Sie werden sich noch einen Augenblick gedulden müssen. Ich denke nicht, dass Sie in Kürze verhungern.«

Ich antwortete ihr nicht. Mrs. Hudson war bis auf die gelegentlichen Momente des Verdrusses über ihre Untermieter eine wunderbare Person. Allerdings hatte sie ein paar Eigenheiten und traditionelle Vorstellungen, von denen sie nur schwer abzubringen war. Nach einer Viertelstunde brachte sie mir mein Frühstück, jedoch nicht ohne ein Kopfschütteln, das aber von einem liebenswerten Lächeln begleitet wurde. Ich dankte ihr für die Bemühung und wandte mich dem Tee zu. Ich war gespannt, wann Holmes endlich auftauchen würde, war ich doch brennend am Inhalt der Telegramme interessiert. Er kam jedoch auch in den darauf folgenden Stunden nicht zurück. Schließlich übermannte mich die Neugier, und ich öffnete das erste Telegramm.

Biedermeiervase, recht seltenes Exemplar. Schätzwert etwa 50 Pfund. Livingston.

Die Vase hatte also einen gewissen Wert. Warum hatte Miss Sims sie nicht veräußert oder mit nach Konstantinopel genommen? Ich hatte vermutet, es würde sich um eine Kopie handeln. Im zweiten Telegramm stand zu lesen:

Grand Hotel Royal. Adresse: Erzsébet körút 43-49, 1073 Budapest. Ist seit drei Wochen dort, Rückreisezeitpunkt ungewiss. Reservierung nötig? Peterfý.

Miss Stone war offenkundig in Budapest. Holmes hatte sie gefunden und schien eine Befragung durchführen zu wollen. Damit sollte es möglich sein, John Drummond zu entlasten. Als ich gerade das dritte Telegramm zu lesen gedachte, kam mein Mitbewohner zur Tür herein. Ich war überrascht und versuchte, die Nachricht schnell zurückzulegen, sie fiel mir aber auf den Boden.

»Holmes! Es tut mir leid, ich ...«

»Watson, das macht gar nichts. Was haben Sie herausgefunden?«

Er schien nicht darauf eingehen zu wollen, dass ich seine Telegramme ungefragt gelesen hatte und legte sein Cape ab. Um meiner Pein ein Ende zu bereiten, begann ich ein Gespräch.

»Sie waren doch nicht etwa die ganze Nacht weg?«

»Ich kam, kurz nachdem Sie ins Bett gegangen waren, nach Hause und bin heute Morgen schon sehr früh wieder unterwegs gewesen, um einige Unterlagen einzusehen. Wissen Sie, es gibt interessante Verbindungen innerhalb der Jagdgesellschaft.«

Holmes deutete auf die Telegramme.

»Und, können Sie auch mit Neuigkeiten aufwarten?«

»Ich habe die ersten beiden Nachrichten angesehen, bitte entschuldigen Sie mein Verhalten, Holmes. Ich bin untröstlich.«

Mit einem Lachen kam er auf mich zu und legte seine Hand auf meine Schulter.

»Eine gewisse Neugier gehört zu unserem Metier. Was stand denn nun in den beiden Telegrammen?«

»Die Vase stammt aus dem Biedermeier und hat einen geschätzten Wert von 50 Pfund.«

»Es ist also keine Kopie, das bestätigt meine Vermutung.«

Er hatte es also erwartet, ich verstand nun tatsächlich gar nichts mehr.

»Und aus Budapest kam eine Nachricht von Herrn Peterfý, dass die gesuchte Person, ich nehme an Miss Stone, seit drei Wochen im Grand Hotel Royal wohne. Er fragt nach, ob Sie eine Reservierung wünschen.«

»Sie erlauben, dass ich einen Blick auf die verbliebenen Telegramme werfe?«

Er nahm die Nachrichten vom Tisch und studierte eine nach der anderen, während er im Zimmer auf und ab ging und die gelesenen Telegramme achtlos auf den Boden warf.

»Und?«

»Zufriedenstellend.«

»Was heißt das, zufriedenstellend? Reichen die Informationen aus, um den Täter dingfest zu machen?«

»Ich fürchte nein.«

»Wie weit wissen Sie über den Tathergang Bescheid und haben Sie denn schon jemanden in Verdacht?«

»Also, unser Mörder ist eine Person aus dem näheren Umfeld von John Drummond, man könnte sogar sagen, es ist ein Freund von ihm. Darüber besteht meiner Meinung nach kein Zweifel. Der Mord wurde vor etwa acht Wochen begangen und zwar nicht in Billingshurst, sondern in ...«

»In Seaford?«

»Exakt, Watson. Die Tote ist nicht Miss Stone, wie es uns Inspektor Strutton nahelegen will, sondern Miss Sims. Die beiden Frauen sind etwa gleich alt, Miss Stone ist 45 und Miss Sims war zum Zeitpunkt ihres Todes 44 Jahre alt. Der Zufall will, dass sich die beiden Damen ziemlich gleichen. Da sich jedoch Miss Stone in Budapest aufhält, kann sie wohl kaum die Tote sein. Mr. Tolbert hat uns die Wahrheit gesagt. Ich werde versuchen, sein kleines Geheimnis zu bewahren. Falls Strutton seine irrige Meinung nicht zurücknimmt, muss ich Miss Stone bitten, entweder zum Gerichtstermin nach England zu kommen oder eine vereidigte Aussage zu senden. Sie wird es schon deswegen auf sich nehmen, um ihren Mr. Tolbert zu decken. Ich denke, ich werde unserem Meisterinspektor jedoch vorher den Zahn ziehen.«

»Und Miss Sims?«

»Miss Sims ist, wie Sie eben schon richtig bemerkten, in Seaford ermordet worden, und zwar bei einem Strandspaziergang. Der Mörder hat ihr hinterrücks mit einem Stein den Schädel eingeschlagen. Dann hat er sie etwa sechs Wochen versteckt, bis sich die Gelegenheit ergab, die Leiche in Drummonds Garten zu vergraben.«

»Und wo soll er die Leiche versteckt haben?«

»Auf einem von ihm gemieteten Grundstück am Meer, ich denke in der Nähe von Seaford. Dazu werde ich Ihnen zu gegebenem Zeitpunkt mehr sagen können. Bisher handelt es sich nur um eine Vermutung.«

»Das klingt recht abenteuerlich, Holmes.«

»Aus der Sicht des Täters ganz und gar nicht. Auf diese Weise konnte er eine günstige Gelegenheit abwarten, um die Tote John Drummond unterzuschieben. Wie ich erfahren habe, ist Miss Sims nie in Konstantinopel angekommen, sondern bereits in Marseille wieder von Bord gegangen. Damit ist klar, dass unser Täter eine Komplizin hatte, die sich in Brighton als Miss Sims ausgab.«

»Eine Komplizin? Und um wen handelt es sich?«

»Ich habe zwar einen Verdacht, aber um diesen zu erhärten, bedarf es noch einer weiteren Verifikation.«

»Gehe ich recht in der Annahme, dass die Wahl eher zufällig auf John Drummond fiel?«

»Ganz im Gegenteil, er war das vorab bestimmte Opfer. Warum der Mörder allerdings so lange wartete, bis er die Leiche in Drummonds Garten schaffte, wird er uns hoffentlich selbst erklären.«

»Und was war das Motiv?«

»Darüber kann ich zum jetzigen Zeitpunkt nur spekulieren, doch mir scheint, dass ein Mann sich für eine Frau entscheiden musste. Hier liegt unser Inspektor gar nicht so falsch.«

»Und das hat er auf überaus deutliche Weise getan«, warf ich ein.

»Holmes, wenn wir den Besitzer, beziehungsweise den Mieter des Hauses an der südenglischen Küste ausmachen, wo die Leiche von Miss Sims lag, dann dürfte der Fall geklärt sein.«

»Ich denke kaum, dass unser Mann unter seinem Namen in Seaford oder Umgebung ein Haus besitzt oder angemietet hat. Das würde ein unnötiges Risiko darstellen. Und doch bin ich überzeugt davon, dass wir dort die fehlenden Beweise finden werden. Uns bleibt aber nur wenig Zeit, Drummond steht kurz vor der Verurteilung.«

»Ich verstehe nicht, wieso der Täter ausgerechnet John Drummond ausgewählt hat. Es wäre jede andere Person der Jagdgesellschaft ein ebenso gutes Opfer gewesen.«

»Der Bankier erfüllt einige Bedingungen, die sich für unseren Mörder als besonders günstig herausstellten. Das Opfer sollte verheiratet sein, Jagdhunde besitzen, mit dem Mörder so gut bekannt sein, dass dieser häufig auf seinem Anwesen zu Gast ist. Zudem sollten die beiden Wohnsitze nicht zu weit auseinander liegen, aber da kommen tatsächlich alle Anwesen in Betracht. Wenn Sie nun eins und eins zusammenzählen und ein wenig Ihre Phantasie bemühen, dann sollten Sie schon erahnen können, wer der Mörder ist.«

»Eins und eins? Das macht bei mir zwei, Holmes. Es tut mir leid, aber mir erschließt sich der Name des Mörders auf diese Weise nicht.«

»Dann müssen Sie sich noch ein wenig gedulden. Morgen statten wir erst einmal Sir William Ludger einen Besuch ab. Er ist einer der führenden Experten im Bereich der Insektenkunde und wird uns sicherlich das Auftauchen eines Strandflohs in Billingshurst erklären können. Danach steht eine weitere Fahrt nach Seaford an, in der Hoffnung, die fehlenden Teile dieses Puzzles dort zu finden. Und übermorgen nehmen wir den Frühzug um sieben Uhr, um dann die Gerichtsverhandlung in Horsham zu verfolgen.«


Donnerstag, 23. April
Die Suche

Ich begleitete Holmes am folgenden Morgen zu dem in London ansässigen biologischen Institut, um Sir William Ludger zu treffen, den derzeit wohl fähigsten Wissenschaftler auf dem Gebiet der Insektenkunde. Sir William fanden wir in seinem Arbeitszimmer, wo er einen Tee zu sich nahm und die Morgenpost studierte. Als wir eintraten, begrüßte er uns herzlich und bat uns, Platz zu nehmen.

»Mr. Holmes und Dr. Watson, nehme ich an. Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«

Mein Gefährte kam ohne lange Umschweife zum Thema.

»Sir William, ich benötige Ihre sachkundige Meinung über ein Insekt, das ich aus dem Kopf einer Toten extrahiert habe. Sie wurde mit einem schweren Stein erschlagen. Das Exemplar ist nicht mehr sonderlich gut zu erkennen, doch meine ich, dass es sich um einen Strandfloh handelt.«

Holmes reichte ihm das Insekt. Sir William warf einen kurzen Blick darauf, dann nahm er eine Pinzette und manövrierte es auf einen Objektträger, um schließlich sein Mikroskop zur Hand zu nehmen. Nach einer eingehenden Untersuchung schaute er auf und wandte sich an uns.

»Ja, das ist zweifelsohne ein Talitrus saltator, oder auch Strandfloh. Was ist aber so außergewöhnlich daran, Mr. Holmes?«

»Das Ungewöhnliche daran ist, dass die Leiche, der ich ihn entnommen habe, in Billingshurst aufgefunden wurde.«

»In Billingshurst sagen Sie? Ein Strandfloh? Eigentlich kommt ein solches Tier nur am Meeresstrand vor, wohl kaum im Landesinnern.«

»Gibt es eine Region an der südenglischen Küste, wo der Strandfloh besonders häufig auftaucht?«

»Nein, da muss ich Sie enttäuschen. Das heißt natürlich, dass dieses Insekt überall an den Küsten Englands vorkommen kann, wenn Sandstrände vorhanden sind. Aber verraten Sie mir doch noch, wie er nach Billingshurst gelangt ist?«

»Sehen Sie, Watson, wenn man die Frage auf diese Weise stellt, dann lichten sich alle Probleme augenblicklich. Die Person, Sir William, wurde am Strand getötet und anschließend nach Billingshurst gebracht. Der Strandfloh lieferte mir ein wichtiges Indiz für meine Beobachtungen. Ich danke Ihnen.«

»Es war mir ein Vergnügen, Ihnen helfen zu können, Mr. Holmes.«

Als wir das Gebäude wieder verließen, war mein Gefährte bester Laune. Es war noch früh am Morgen und so konnten wir unsere neuerliche Reise an die Küste in Angriff nehmen.

»Watson, wir müssen zuerst nach Seaford und anschließend in die nähere Umgebung des Städtchens.«

»Was gedenken Sie dort zu finden?«

»Nun, ich hoffe, den Tatort aufzuspüren.«

»Und wo genau soll sich dieser befinden?«

»Natürlich dort, wo sich der Täter eingemietet hatte, Watson, mein Lieber.«

Wir erreichten den Zug nach Seaford um halb zehn. Holmes sah es als unabdingbar notwendig an, den Ort ausfindig zu machen, wo die Tote etwa sechs Wochen lang versteckt worden war, bis sie schließlich im Garten der Drummonds endete.

»Wenn wir das Haus nicht finden sollten, in dem die Tote verborgen wurde, bleibt unsere gesamte Argumentation Stückwerk, und der Mörder kommt möglicherweise ungeschoren davon.«

Wir saßen im Speisewagen bei einem Kaffee.

»Heute gilt es ein wenig zu spekulieren, Watson.«

»Das heißt?«

»Wir wissen nicht, ob die betreffende Person das Haus gemietet hat oder ob es ihr Eigentum ist. Ich nehme an, dass es gemietet wurde. Wir wissen hingegen, dass der Mörder sein Opfer am Strand getötet hat. Unbedingt sinnvoll aus seiner Sicht wäre es daher gewesen, ein Haus am Strand und am besten mit einem eigenen Zugang dorthin zu benutzen. Bei dem bisherigen Vorgehen des Täters kann ich mir nicht vorstellen, dass er das Risiko auf sich genommen hat, die Leiche vom Tatort aus zu einem nicht unmittelbar in der Nähe befindlichen Versteck zu transportieren. Grundsätzlich könnte dieses auch in weiterer Entfernung zu Seaford gelegen haben, doch bin ich geneigt zu glauben, dass es sich in der direkten Umgebung befand. Im ungünstigsten Fall müssen wir unsere Suche ausdehnen.«

»Mir scheint das Unterfangen recht schwer umsetzbar. Stellen Sie sich nur vor, dass er sich im Hause eines Freundes einquartiert hat.«

»Ja, Watson, da haben Sie sicherlich recht. Dann gäbe es aber einen möglichen Mitwisser mehr. Es ist natürlich nicht auszuschließen.«

Nach unserer Ankunft suchten wir verschiedene Agenturen auf, die Unterkünfte am Meer vermieteten. Holmes erkundigte sich nach einem freistehenden Haus mit direktem Zugang zum Strand, das vor etwa acht bis zehn Wochen zur Vermietung angeboten worden war. Die vier in Frage kommenden Objekte waren jedoch während dieser Zeit, es war ja immerhin Januar oder Februar gewesen, nicht vermietet worden. Auch Häuser in etwas weiterer Umgebung hatten zu der fraglichen Zeit leer gestanden.

Es war nun mittlerweile halb zwei, die Zeit drängte und wir waren kein Stück vorangekommen. Wir suchten eine Teestube und wurden in einer der Parallelstraßen der Strandpromenade fündig: Milly Tilden’s Tearoom. Es war ein kleiner, wie so häufig von einer älteren Dame geleiteter, wohnzimmerartiger Raum. Dort trafen sich die betagteren Bewohner der Gegend, um am Morgen bei einer Tasse Tee einen kleinen Plausch in persönlicher Runde zu halten. Ich war überrascht, dass Holmes einen solchen Ort aufsuchte. Als wir Platz genommen hatten, saß er erst einmal eine ganze Zeit da und musterte seine Umgebung. Ich unterbrach ihn schließlich, denn allzu viel Zeit blieb uns nicht, um das Haus zu finden und womöglich noch eine genaue Untersuchung durchzuführen.

»Holmes!«

Er schreckte hoch und sah mich erstaunt an.

»Was ist los? Hat Ihnen der heutige Morgen etwa die Sprache verschlagen?«

»Ich hatte ein etwas anderes Resultat erwartet. Wir müssen das Katasteramt aufsuchen, vielleicht bekommen wir so unseren Fisch an die Angel. Entweder ist er der Besitzer des Hauses oder, Watson, Sie hatten recht und er hat möglicherweise das eines Freundes genutzt.«

Inzwischen hatte uns Miss Tilden, eine aparte ältere Dame, Tee gebracht, den wir mit ihren hausgemachten Zimtkeksen zu uns nahmen. Wir genossen die beschauliche Atmosphäre, die Gespräche der Alten und ihre Kommentare über das Tagesgeschehen. Nach einer Weile schien Holmes wieder neue Kraft geschöpft zu haben, und wir machten uns zum Katasteramt auf. Dort mussten wir erst einmal eine geschlagene halbe Stunde warten, bis endlich der betreffende Schalter frei wurde und wir unsere Fragen stellen konnten. Nach mehrmaliger Nachfrage konnten wir dann endlich die notwendigen Informationen einsehen. Wir wurden dafür in einen kleinen Nebenraum gebeten, wo wir die Grundbücher prüfen durften. Es stellte sich jedoch ganz gegen unsere Erwartung heraus, dass keines der Mitglieder der Jagdgesellschaft oder deren Ehefrauen Grundbesitz in Seaford oder in der Gegend darum hatte. Holmes ließ sich verärgert auf einen Hocker fallen, entzündete erneut seine Pfeife und murmelte ärgerlich vor sich hin.

»Ich muss etwas übersehen haben, eine Kleinigkeit. Der Täter war hier, alles spricht dafür.«

»Und wenn es nicht stimmt?«

»Hören Sie auf, Watson. Das fehlt jetzt noch, die Unkenrufe meines Gefährten.«

Zu gerne hätte ich jetzt eine Erklärung parat gehabt, aber ich konnte beim besten Willen nicht begreifen, warum wir keinen der gesuchten Namen finden konnten. Um ein wenig abzulenken, blätterte ich in den Meldebogen und fand zu meinem Erstaunen heraus, dass Lady Beresford, eine gute Freundin meiner verstorbenen Frau, hier ein Anwesen besaß.

»Holmes, sehen Sie, Lady Beresford hat ein Haus in Seaford.«

Erst reagierte er nicht auf meine Bemerkung, doch auf einmal sprang er auf und war voller Tatendrang.

»Watson, ganz wunderbar, das ist des Rätsels Lösung. Genau der richtige Einwand.«

Ich verstand nun gar nichts mehr. Er blätterte wie ein Irrwisch in den Eintragungen und hielt plötzlich inne, den Finger auf eine Adresse legend.

»46, Church Street. Kommen Sie, wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Er klappte das Buch zu, riss sein Cape vom Haken und eilte aus dem Zimmer. Holmes flog förmlich an der Dame am Schalter vorbei, ich hinter ihm her. Als wir nach draußen kamen, setzte bereits die Dämmerung ein, es war schon fünf Uhr nachmittags und es blieb uns eigentlich keine Zeit mehr, um das fragliche Anwesen aufzusuchen. Er drängte jedoch.

»Es ist von fundamentaler Wichtigkeit, dass wir uns dort umsehen. Wir können unmöglich den Fall abschließen, ohne den Ort aufzusuchen, an dem die Leiche zuerst lag. Und morgen ist der entscheidende Verhandlungstag. Strutton will seinen Zeugen präsentieren.«

»Holmes, bis wir ankommen, ist es bereits dunkel. Und wenn sich dort jemand aufhält? Das ist unverantwortlich.«

»Wir müssen dringend noch eine Blendlaterne und etwas Werkzeug besorgen.«

»Werkzeug?«

»Wir sollten nicht völlig unvorbereitet dort auftauchen.«

Ich protestierte, aber mein Gefährte war fest entschlossen. Eigentlich sträubte sich alles in mir, doch der Gedanke an John Drummonds elende Situation ließ mich über meine moralischen Bedenken hinwegsehen. Holmes kaufte also Werkzeug, von der Blendlaterne über das Stemmeisen bis zum Handspaten. Es war schon nach sechs Uhr. Eine Droschke brachte uns in die besagte Church Street. Wir ließen uns am anderen Ende der Straße absetzen, um einen Eindruck über die Wohnsituation zu gewinnen. Bis zur Nummer 46 waren noch einige Yards zurückzulegen. Mittlerweile war es kurz vor halb sieben, eine dünne Wolkendecke hatte sich gebildet, wodurch die Schwärze der abendlichen Dunkelheit noch verstärkt wurde. Die Luft war kalt und roch nach Seetang, dazu blies ein recht rauer Wind. Kein Mensch war weit und breit zu sehen, und nur einzelne Fenster waren erleuchtet. Nach einem fünf minütigen Fußmarsch gelangten wir endlich zu dem besagten Haus. Ich konnte den Namen des Anwesens am Portal erkennen, Waterline House. Laut Holmes war die Besitzerin eine Lady Middleton. Der Name kam mir zwar nicht gänzlich unbekannt vor, einen Zusammenhang mit der Jagdgesellschaft konnte ich jedoch nicht ausmachen. Was hatte Holmes darauf gebracht, gerade hier zu suchen? Mein Gefährte gab mir ein Zeichen, bis zur nächsten Straßenecke weiterzugehen. Sicherlich wollte er Waterline House nicht durch den Vordereingang betreten. Auf dem Anwesen schien sich niemand aufzuhalten, es brannte weder Licht noch waren irgendwelche Geräusche zu hören. Die angrenzende Nummer 44 hingegen war bewohnt und dort schien eine recht lebendige Abendgesellschaft im Gange zu sein. Diese Tatsache gefiel Holmes ganz und gar nicht.

»Ausgerechnet im Haus nebenan findet eine Feier statt. Wir sind nicht gerade vom Glück verfolgt.«

Eine Querstraße führte zum Strand hinunter, von dem ein Fußweg abging, der sich an den Häusergärten entlang zog. Wir waren zur Rückseite des Waterline House gelangt.

»Holmes, Sie hatten recht mit Ihrer Vermutung, es gibt tatsächlich einen privaten Zugang zum Strand.«

Eine etwa acht Fuß hohe Mauer mit einem ebenso hohen, schmalen Eisentor umgab das Anwesen. Holmes zog die Blendlaterne hervor und suchte den Boden ab, bis er einen geraden Ast gefunden hatte, an dem er einen Spiegel befestigte. Mit dieser Konstruktion war es möglich, einen Blick in den Garten zu werfen, auch wenn nicht mehr als Konturen zu erkennen waren, denn der Mond schien nicht gerade hell. Nur an einzelnen Stellen drang sein Licht durch die dünne Wolkendecke hindurch. Man konnte eine große, gut gepflegte Rasenfläche erkennen, einige sorgsam platzierte Sträucher und Zierpflanzen sowie einen Schuppen, der von uns aus betrachtet links versetzt in Richtung des Grundstücks 44 stand. In direkter Nähe zum Schuppen war ein Beet frisch angelegt worden.

»Sehen Sie, Watson«, flüsterte er und wies mit seinem langen, sehnigen Arm in Richtung Beet. »Ich muss mir das genauer anschauen. Helfen Sie mir.«

Ich dachte erst daran, meine Bedenken zu äußern, aber auch mich hatte das Beet so neugierig gemacht, dass ich ihm ohne Weiteres half. Wie wollte Holmes jedoch ohne Hilfe wieder über die Mauer zurückkommen? Eine Frage, die sich mir erst stellte, als er bereits dabei war, die Mauer zu überklettern. Als mein Gefährte schon die Mauerspitze erreicht hatte und nun begann, sich darüber hinwegzuziehen, waren Stimmen aus dem angrenzenden Garten zu hören. Er lag nun wie ein schwarzer Schatten auf der Mauer. Man hörte ein junges Paar diskutieren, offenkundig ein Zwist, der damit endete, dass die junge Dame ihren Begleiter alleine im Garten zurückließ. Dieser blieb noch eine ganze Weile dort, schließlich ging aber auch er wieder hinein. Holmes ließ sich noch Blendlaterne und Spaten reichen, zog sich dann über die Mauer und verschwand im Garten. Ich versuchte, mich so unscheinbar wie möglich zu machen und lehnte mich in der Dunkelheit gegen das schmale Eisentor. Zu meiner Überraschung gab es nach und so stand ich Sekunden später auf dem Rasen von Waterline House. Holmes hatte sich über das Beet gebeugt und observierte den Boden mit dem Vergrößerungsglas. Ein schmaler Lichtstrahl ging von seiner Blendlaterne aus. Als ich einen Schritt auf ihn zu machte, war es plötzlich dunkel, und nachdem sich meine Augen an die neuerliche Finsternis gewöhnt hatten, war mein Gefährte verschwunden. Ich blieb stehen und winkte in Richtung des Beets, fuhr jedoch fürchterlich zusammen, als ich eine Hand auf meinem Rücken spürte.

»Sind Sie endgültig verrückt geworden? Wie sind Sie hier hereingelangt?«, flüsterte er.

»Das Tor, Holmes, ich hatte mich angelehnt, und es ging auf.«

»Das Tor war offen? Das sind keine guten Neuigkeiten. Ich vermute, wir sind nicht alleine, oder es war jemand kurz vor uns hier.«

»Was gedenken Sie zu tun?«

»Ich muss noch einmal zum Beet zurück. Es wird nicht mehr als fünf Minuten dauern. Watson, Sie warten draußen. Wenn Ihnen etwas merkwürdig vorkommt, dann werfen Sie einen Stein in den Garten, das dürfte mir als Signal genügen.«

»In Ordnung. Aber beeilen Sie sich.«

Ich ging wieder vor das Tor, lehnte es an und zog mich dieses Mal in den Schatten eines Baumes zurück, der nur wenige Yards vom Eingang entfernt stand. Die Zeit wollte und wollte nicht vergehen. Es kam mir vor, als wartete ich bereits eine Viertelstunde oder länger. Mit einem Mal ging alles ganz schnell; zwei Schüsse fielen, dann ein weiterer. Holmes huschte aus dem Gartentor, machte eine kurze Handbewegung, und wir rannten den schmalen Fußweg entlang in Richtung Seaford. In einer Entfernung von vielleicht dreißig Yards verfolgte uns jemand. Merkwürdigerweise schrie die Person nicht um Hilfe oder versuchte, die Nachbarn zu alarmieren. Als ich mich nach einer Weile wieder umsah, war niemand mehr auszumachen. Wie zwei ausgepumpte Jagdhunde standen wir vornübergebeugt da und atmeten schwer. Als ich in Holmes’ bleiches Gesicht sah und den Blutfleck im Schulterbereich bemerkte, war klar, dass zumindest eine Kugel ihr Ziel nicht verfehlt hatte. Ich musste ihn auf dem Rückweg stützen. Es war mir ohnehin schleierhaft, wie es ihm gelungen war, eine solch lange Strecke in dieser körperlichen Verfassung zu laufen.

In Seaford gekommen nahmen wir uns ein Hotelzimmer. Ich ließ nach einem Arzt rufen, denn mir fehlten die notwendigen Instrumente, um Holmes zu behandeln. Nur kurze Zeit später stand ein junger Kollege, Dr. Bradsmith, im Zimmer, mit dessen Hilfe es mir gelang, die Kugel aus der Schulter meines Freundes zu entfernen.


Freitag, 24. April
Der Gerichtstermin

Am folgenden Morgen stand Holmes bereits um sieben Uhr neben meinem Bett. Er sah wieder etwas besser aus, die Strapazen der letzten Nacht waren ihm jedoch noch deutlich anzusehen.

»Kommen Sie, wir müssen dringend aufbrechen. Heute ist der entscheidende Verhandlungstag und Sie wollen Drummond sicherlich nicht hängen sehen, oder?«

»Geben Sie mir noch eine halbe Stunde. Ich war die halbe Nacht auf, um nach Ihnen zu sehen.«

»Nun gut, 20 Minuten. Aber denken Sie daran, wenn wir zu spät kommen sollten, kann es sein, dass wir keine Verschiebung der Verhandlung mehr beantragen können.«

»Also schön, Holmes, in Gottes Namen.«

Ich quälte mich aus dem Bett, um mich zu waschen und anzuziehen. Holmes hielt etwas in der Hand, das aussah wie eine Haarsträhne. Er sah mich triumphierend an.

»Und? Was sagen Sie dazu?«

»Ich sage dazu, dass es Sie beinahe Ihr Leben gekostet hat, nicht einmal zwei Handbreit haben zum Herzen gefehlt.«

»Wirklich erfreulich. Wir haben viel vor heute, lieber Freund. Der Fall scheint so gut wie gelöst. Jetzt muss unser schlecht zielender Täter nur noch überführt werden.«

Ich muss zugeben, dass mich die Neugier antrieb, und so dauerte es nicht einmal eine halbe Stunde, bis wir abreisefertig am Bahnhof ankamen. Zu unser beider Überraschung begegneten wir dort beim Einsteigen Dr. Franklin. Die Fahrt nach Billingshurst versprach mehr als interessant zu werden. Ich war gespannt, ob und wie Holmes den Doktor befragen würde.

»Dr. Franklin, was hat Sie nach Seaford geführt?«

»Ich besuche einmal die Woche meine Mutter. Ich fahre nachmittags los, übernachte und reise mit dem Frühzug zurück. Die alte Dame ist 92, zwar noch sehr rüstig, aber ich halte es für das Mindeste, einmal die Woche nach ihr zu sehen. Seit Jahren versuche ich schon, sie zu überreden, nach Billingshurst zu ziehen, aber bei ihrer Dickköpfigkeit scheint das aussichtslos.«

Franklin reiste einmal die Woche nach Seaford. Ich dachte an Miss Sims. Holmes schien nicht weiter nachfragen zu wollen. Der Landarzt war jedoch nicht weniger neugierig und stellte natürlich die Gegenfrage, was wir denn in Seaford gesucht hatten. Mein Gefährte zögerte keinen Augenblick.

»Wir sind nach wie vor auf der Spur des Mörders, der die Tote in Drummonds Garten vergraben hat. Es deutet einiges darauf hin, dass es eine enge Verbindung zu Seaford gibt. Sind Ihnen denn schon andere Mitglieder der Jagdgesellschaft hier begegnet?«

Der Landarzt wirkte in keiner Weise verwundert und schien auszuschließen, verdächtigt werden zu können.

»Ja, Mr. Holmes, ich treffe hier gelegentlich Sir Thomas, der sich des Öfteren in Seaford aufhält. Aber spielt das denn eine Rolle für die Lösung des Falls?«

Ich war nun gänzlich verwirrt und hoffte nur noch inständig, dass mein Gefährte die unterschiedlichen Fäden entwirren würde. Wenn Sir Thomas gelegentlich in Seaford weilte, dann hatte er eventuell eine Wohnmöglichkeit. Das machte ihn für mich ebenso verdächtig wie Franklin. Holmes hielt sich bei seiner Bewertung zurück.

»Das kann ich jetzt noch nicht beantworten, aber Sie sind, wenn ich mich nicht täusche, ebenfalls heute Morgen zum Tee bei Sir Thomas geladen, oder?«

Ich machte ein ungläubiges Gesicht. Holmes klärte mich auf, dass bei dem adeligen Gutsbesitzer ein morgendlicher Tee mit allen Mitgliedern der Jagdgesellschaft anstand.

»Dürfen wir denn mit einer Enthüllung rechnen? Haben Sie den Fall lösen können?«

»Sagen wir, es gibt Hinweise, die mich dazu verleitet haben, eine Theorie zu entwickeln. In ein paar Stunden werden Sie mehr wissen.«

Franklin war wegen der vagen Aussagen von Holmes ein wenig verwirrt. Die Zugfahrt wurde erst richtig ungemütlich, als sich ein Laienprediger in unser Abteil setzte, der mit seinem Gebetsbüchlein in den Händen leise vor sich hin redend dasaß. Als er versuchte, ein Gespräch zu beginnen, machten wir uns in den Speisewagen auf und tranken Kaffee. Zurück in unserem Abteil war der Prediger noch immer mit seinen Betübungen beschäftigt. Erneut unternahm er einen Anlauf, uns in ein Gespräch zu verwickeln. Dieses Mal unterbrach ihn Holmes.

»Sir, entschuldigen Sie, wie kommt es, dass man als Freimaurer und ehemaliger Bankangestellter aus einer gut situierten englischen Familie zum Laienprediger wird?«

Der Mann öffnete und schloss dann seinen Mund wieder, er war sichtlich fassungslos. Erst überlegte er einen Augenblick, dann schaute er an sich herunter und wieder herauf, doch schien er keine Antwort auf Holmes’ Bemerkung gefunden zu haben.

»Ich, also«, stammelte er, »ein Todesfall in meiner Familie.«

»Mein herzliches Beileid«, entgegnete mein Gefährte.

Unser Gegenüber hatte offenkundig genug von Holmes’ Beobachtungsgabe und vertiefte sich wieder in sein Gebetbuch. Ich hatte die Spitzfindigkeiten meines Freundes schon viele Male erlebt. Es war nicht schwierig festzumachen, wie er seine Analyse angestellt hatte. Das Freimaurerzeichen trug unser Laienprediger unterhalb des Knaufs seines Gehstocks, den ehemaligen Bankangestellten schloss er wohl aus der ziemlich abgenutzten Tasche, die mit einem kleinen Emblem der Baring-Brothers-Bank besetzt war. Ich vermutete, dass er die Bemerkung über die gut gestellte englische Familie aus den beiden vorangegangenen Beobachtungen gefolgert hatte. Ich würde ihn bei Gelegenheit fragen. Es war eigentlich ganz einfach, wenn Holmes die wesentlichen Indizien selbst zu einem Bild zusammenfügte und man nur noch seine Gedanken nachvollziehen musste. Den Rest der Fahrt verbrachten Franklin und ich mit medizinischer Fachsimpelei. Holmes hingegen starrte hinaus in die Landschaft, bis endlich der Bahnhof von Billingshurst vor uns auftauchte. Der Laienprediger grüßte Franklin und mich kurz zum Abschied. An Holmes glitt sein Blick vorbei, als wären nur der Arzt und ich mit ihm im Abteil gewesen.

Als wir den Bahnhof verließen, klarte es langsam auf, aber es hing noch immer ein leichter Nebel in den Straßen. Wir verabschiedeten uns von Franklin, der uns viel Erfolg für unsere Mission wünschte.

»Watson, zuerst fahren wir zum Gericht und hören uns an, ob die Anklage etwas Neues vorzubringen hat. Wahrscheinlich werde ich Mr. Blend bitten, schon vorab eine Vertagung des Verfahrens auf Montag zu beantragen. Außerdem sollten wir Drummond ein wenig Mut machen, damit er keine Dummheit begeht. Wenn man ihm seitens der Polizei suggeriert hat, dass es besser wäre, ein Schuldeingeständnis abzulegen, wer weiß, wie er in seiner Situation reagiert. Und danach werden wir einer ganz bestimmten Person auf den Zahn fühlen.«

Wir fuhren zum Gerichtsgebäude ins benachbarte Horsham und erreichten pünktlich zum Beginn der Verhandlung den Gerichtssaal. Drummond saß geknickt wie eine verkümmerte Pflanze da und schien mit seinem Schicksal abgeschlossen zu haben. Die Anklage würde an diesem Morgen ihren Zeugen, der John Drummond bei Miss Stone gesehen haben wollte, aufrufen lassen. Holmes nahm in der zweiten Reihe des Saales Platz und wartete darauf, dass Drummond ihn ansehen würde. Es dauerte einige Minuten, bis dieser endlich den Kopf hob und durch die Reihen blickte. Daraufhin gestikulierte Holmes in einer Weise, die für unseren Klienten nur bedeuten konnte, dass sich alles zum Guten wenden würde. Drummond sah meinen Gefährten an und schüttelte leicht den Kopf, doch Holmes’ Zeichen waren eindeutig. Strutton, der rechts versetzt von uns saß, setzte sein breitestes Grinsen auf und flüsterte einem seiner Kollegen etwas ins Ohr. Schließlich stand Holmes auf und ging zum Verteidiger unseres Klienten. Nach einer kurzen und offenbar recht kontrovers geführten Diskussion bat der Anwalt, zum Richterstuhl vortreten zu dürfen. Holmes erreichte sein Ziel, die Verlegung des Gerichtstermins auf den kommenden Montag, woraufhin wir ein kurzes Gespräch mit Drummond hatten, der nach wie vor äußerst skeptisch schien. Die Aussage des Zeugen aus Chichester war also für diesen Morgen erst einmal abgewendet. Wir hatten Zeit gewonnen. Holmes’ Zuversicht machte unserem Klienten Mut.

»Und Sie sind sich ganz sicher, Mr. Holmes?«

»Sie dürften am ehesten wissen, ob Sie unschuldig sind. Da wir beide wissen, dass Sie es sind, werde ich noch heute die notwendigen Beweise vorlegen. Bis später. Schlafen Sie ein wenig, Sie sehen mitgenommen aus.«

Als wir das Gerichtsgebäude gerade verlassen wollten, kam uns Inspektor Strutton entgegen, offenkundig irritiert und übellaunig.

»Holmes, was wollen Sie denn noch hier? Das ist wohl einer Ihrer schlechten Späße, die Gerichtsverhandlung zu verzögern.«

»Hören Sie, Strutton«, antwortete Holmes »ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass Sie Ihre Nachforschungen hätten genauer durchführen sollen. Waren Sie eigentlich jemals in Budapest?«

»In Budapest? Was soll denn das heißen, Holmes?«

»Sehen Sie, Strutton, in Budapest werden Tote wieder lebendig.«

Holmes drehte sich um und ging davon.

»Watson, kommen Sie, wir müssen den Golem einfangen.«

Damit verließen wir das Gebäude und fuhren nach Billingshurst zurück.

»Den Golem einfangen, Holmes? Ist da nicht ein wenig die Phantasie mit Ihnen durchgegangen? Der Golem ist nicht von den Toten auferstanden. Der Legende nach wurde er doch aus Lehm geformt. Außerdem geschah das Prag und nicht Budapest.«

»Ach, tatsächlich: Wissen Sie, manchmal kann ein wenig Effekt nichts schaden. Ob Prag oder Budapest, tot oder untot, natürlich haben Sie recht. Ich musste mir den Spaß mit Strutton erlauben, der jetzt sicherlich dasitzt und Lexika wälzt. Er kann das Risiko kaum eingehen, sich nicht zu informieren, da der Gerichtstermin wegen unseres Einwandes verschoben worden ist. Jetzt sollten wir aber Sergeant Luton abholen. Er hat mich darum gebeten, dabei sein zu dürfen, wenn die Ermittlungen in die entscheidende Phase gehen.«

»Luton ist ein sehr viel angenehmerer Zeitgenosse als Strutton«, warf ich ein.

»Zudem ist er auch der bessere Polizist, er besitzt mehr Gespür als sein Vorgesetzter.«

In diesem Moment erreichte unsere Droschke die Polizeistation von Billingshurst. Ehe wir aussteigen konnten, um dem Sergeant Bescheid zu geben, trottete der schlaksige Beamte schon auf uns zu.

»Guten Morgen, Mr. Holmes. Dr. Watson.«

»Guten Morgen, Sergeant. Sind Sie bereit, auf eine kleine Spritztour mitzukommen?«

»Aber natürlich, Mr. Holmes. Wohin soll denn die Reise gehen? Sagen Sie mir nicht, Sie hätten den Fall gelöst.«

»Ich hätte Sie wohl kaum benachrichtigt, wenn es nicht darum ginge, eine Festnahme vorzunehmen. Steigen Sie ein, Luton. Mal sehen, ob unser Täter ausgeflogen ist.«

Wie schon einige Male zuvor in den letzten Tagen verließen wir Billingshurst auf der Hauptstraße und fuhren in Richtung Südwesten, wo sich die Anwesen der Mitglieder der Jagdgesellschaft befanden. Auch Luton wurde nun langsam unruhig.

»Nun verraten Sie uns doch endlich, zu wem wir fahren.«

»Wir müssen vorher einen kurzen Abstecher zum Hof der Drummonds einschieben. Ich habe noch etwas mit dem Stallburschen abzuklären.«

Nach wenigen Minuten erreichten wir unser Ziel. Holmes sprang aus der Kutsche und ging zu den Stallungen, wo er Tom vor dem Eingangstor antraf. Nach einer Ansprache meines Gefährten nickte dieser mehrfach und schien das Gesagte zu bestätigen. Holmes wirkte zufrieden, klopfte Tom auf die Schulter und war auch schon wieder zurück.

»Ausgezeichnet, nun kann der letzte Akt beginnen.«

Wir kamen zurück auf die Landstraße und passierten nacheinander die Besitzungen von Timothy Manrow und Andrew Whitelane.

»Wir fahren zu Sir Thomas, Sergeant«, informierte Holmes unseren Begleiter.

»Sir Thomas Winston? Wie in aller Welt kommen Sie auf ihn?«

»Lassen Sie sich noch ein wenig Zeit mit Ihrem abschließenden Urteil. Es wird noch eine Weile dauern, bis alle Stricke entwirrt sind.«

Etwa 200 Yards hinter Whitelanes Einfahrt bogen wir nun auf das Anwesen von Sir Thomas ein. Ich hatte nicht angenommen, dass er hinter der Sache steckte. Wenn Holmes ihn im Blick hatte, war es kaum anzunehmen, dass er sich täuschte. Die Kutsche fuhr die gewundene Auffahrt hinauf und hielt schließlich vor dem Hauptgebäude. Holmes sprang zuerst heraus, wir folgten ihm. Er schien in keiner Weise angespannt zu sein. Ich war ganz im Gegenteil überrascht, wie gelöst er war. Wir gingen um das Haus herum und kamen zum Wintergarten, wo uns Sir Thomas schon erwartete.

»Guten Morgen, Mr. Holmes, Dr. Watson, Sergeant. Wie geht es Ihnen heute?«

»Bestens, Sir Thomas«, erwiderte mein Gefährte.

Mir kam sein Auftreten unangemessen vor. Ich hatte den Eindruck, Holmes wollte unseren Gastgeber wohl noch ein wenig auf die Folter spannen. Sir Thomas lud uns zu einem Drink ein. Wir nahmen Platz, und unser Gastgeber orderte die Getränke. Sir Thomas Winston ahnte nichts von der sich anbahnenden Attacke meines Freundes. Man sprach über das Wetter, die Jagdgesellschaft und die Jagd. Dann schien Holmes seinen Angriff zu starten.

»Sir Thomas, ich wäre sehr dankbar für eine Einschätzung Ihrerseits. Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch, ich möchte niemanden in Misskredit bringen, aber mir liegen Beweise vor, dass ein Mitglied der Jagdgesellschaft verantwortlich ist für die Tote in Drummonds Garten. Wem würden Sie eine solche Tat am ehesten zutrauen?«

Ich war völlig überrascht. Wie konnte Holmes Sir Thomas nur eine solche Frage stellen? Ich war jedoch noch erstaunter, als dieser zur Antwort ansetzte.

»Nun, Mr. Holmes, das ist eine recht delikate Angelegenheit. Müsste ich mich entscheiden, und wenn ich Sie recht verstehe, dient Ihnen meine Mutmaßung als Hilfestellung, dann würde meine Wahl auf meinen Freund Timothy Manrow fallen. Obwohl ich felsenfest davon überzeugt bin, dass er es nicht gewesen ist.«

»Ich danke Ihnen für Ihre Einschätzung. Konnten Sie meiner Bitte nachkommen, Ihre Nachbarn für heute Morgen hierher einzuladen?«

»Aber selbstverständlich, sie müssten in den nächsten Minuten eintreffen. Da kommt ja schon die Droschke von Timothy die Auffahrt herauf.«

Ich drehte mich um und konnte gerade noch den Einspänner auf dem unteren Teil der Auffahrt erkennen. Es dauerte nur wenige Minuten, bis das Gefährt abgestellt war, Manrow um die Ecke kam und sich zu uns gesellte. Er war offenkundig positiv überrascht, Holmes zu sehen.

»Mr. Holmes, ich, also, das nenne ich ein angenehmes Wiedersehen. Die Sonne scheint, Sir Thomas lädt zum morgendlichen Plausch und nun auch noch Sie. Ganz wunderbar.«

Er wandte sich an unseren Gastgeber.

»Anne kann heute leider nicht hier sein, sie ist in Brighton unabkömmlich. Lieber Freund, könnte ich denn einen Portwein bekommen?«

Sir Thomas wies einen Bediensteten an, das Getränk zu servieren. Holmes plauderte mit Manrow über die lückenhafte Beweisführung der Mendelschen Gesetze. Ich unterhielt mich angeregt mit Sir Thomas über die Afghanistanpolitik, und Sergeant Luton schien die Szenerie mit gemäßigter Aufmerksamkeit zu verfolgen. Bald darauf kam eine zweite Kutsche den Weg heraufgefahren.

»Wer wird das sein?«, fragte ich den Hausherrn.

»Das dürften Andrew Whitelane und seine Gattin Mary sein.«

Wiederum dauerte es nur kurz, bis das Gefährt vor dem Haus anhielt, die beiden Neuankömmlinge ausgestiegen und zu uns in den Wintergarten gekommen waren. Mrs. Whitelane war aufgrund des Besuchs von Luton, Holmes und mir ein wenig irritiert.

»Ist irgendjemandem etwas zugestoßen?«, fragte sie mit besorgter Stimme.

»Nicht dass ich wüsste«, gab ihr Holmes zur Antwort.

Mr. Whitelane bat darum, die neuesten Entwicklungen im Fall Drummond zu erfahren.

»Nun, die Ermittlungen nehmen ihren Lauf. Wir müssen aber in Kürze mit der Lösung des Rätsels aufwarten, sonst ist Drummond nicht mehr zu retten. Sprich, er wird hängen.«

»Also, Mr. Holmes, ich möchte nicht aufdringlich sein, aber konnten Sie denn den Täter nicht dingfest machen?«

»Es wird wohl noch ein wenig dauern.«

»Und was konnten Sie herausfinden?«

»Nun, der Täter ist skrupellos und sehr gerissen. Er hat jedoch ein kleines Laster, das er im Übrigen mit mir teilt.«

»Ein Laster, das er mit Ihnen teilt? Und was sollte das für eines sein?«

»Er überschätzt sich ab und an.«

Whitelane saß einen Moment da und lächelte Holmes mit leicht zur Seite geneigtem Kopf an.

»Das ist ein ziemlich gefährliches Laster, wenn man einen Menschen getötet hat.«

»Da stimme ich Ihnen zu.«

Holmes wirkte entspannt und schien Gefallen an der Gesprächsrunde zu finden. Auch Manrow schaltete sich nun ein.

»Wenn er sich überschätzt hat, dann wollen Sie doch damit zum Ausdruck bringen, er habe einen Fehler gemacht?«

»Ja, das könnte man so sagen, auch wenn es mehr eine Nachlässigkeit als ein Fehler war, aber Sie wissen ja selbst, eine Kleinigkeit führt zur nächsten.«

Manrow bohrte weiter, der Wissenschaftler in ihm hatte die Oberhand gewonnen. Er wollte der Sache auf den Grund gehen.

»Wären Sie geneigt, uns diese Unachtsamkeit zu verraten?«

Es herrschte mittlerweile eine fast greifbare Spannung am Tisch.

»Sehr gerne, Mr. Manrow.«

In diesem Augenblick hörte man eine weitere Kutsche ankommen. Dr. Franklin und seine Frau Isabelle hatten Zeit gefunden, um bei unserer morgendlichen Zusammenkunft dabei sein zu können. Sie überließen ihr Gefährt einem der Bediensteten und begrüßten uns herzlich. Nachdem sich die beiden zu uns gesetzt hatten, erläuterte Manrow ihnen die Lage. Dann ergriff Holmes erneut das Wort.

»Drummonds Jagdhunde wurden mit einer speziellen Substanz angelockt, damit sie an der Stelle gruben, wo sich die Tote befand. Für mich war von Anfang an klar, dass die Tiere die Leiche ohne Hilfsmittel nicht über diese Distanz und in einer Tiefe von drei Fuß aufgespürt hätten. Die Reste des zur Abrichtung der Hunde verwendeten Mittels wurden von unserem Täter übrigens in einer Dose unvorsichtigerweise die Böschung am Fluss hinuntergeworfen. Außerdem auch ein Tuch, das er ebenfalls zu diesem Zweck verwendet hatte.«

»Und wo haben Sie die Gegenstände gefunden?«, fragte Whitelane.

»An der Brücke, die zum Anwesen von Mr. Manrow führt.«

Der Biologe war sichtlich überrascht und ein wenig verunsichert. Er wollte etwas zu seiner Verteidigung sagen, aber Holmes winkte ab.

»Das ist nicht nötig, Mr. Manrow. Ein Behälter und ein Tuch beweisen gar nichts. Außerdem, warum sollten Sie diese Gegenstände dort wegwerfen? Das spräche gegen Ihren Verstand, und den schätze ich außerordentlich.«

Manrow schien zwar ein wenig erleichtert, ganz traute er der Situation dennoch nicht.

»Sie verdächtigen mich nicht etwa, oder? Hören Sie, ich habe mit dieser üblen Tat nichts zu tun.«

»Niemand verdächtigt Sie.«

Dabei blickte mein Gefährte kurz zu Sir Thomas, der sich trotz des Ernstes der Situation ein irritierendes Schmunzeln nicht verkneifen konnte. Whitelane fragte Holmes nun, in welcher Weise dieses Vorgehen den Täter verriet. Er habe doch eben selbst zugegeben, Manrow sei deswegen nicht verdächtiger als irgendjemand sonst.

»Ja, da haben Sie ganz recht, aber es zeigte mir eines: Der Täter schloss praktisch aus, jemand könne ihm auf die Spur kommen. Und genau dies machte mich zuversichtlich, dass er an anderer Stelle einen weiteren Fehler begehen würde.«

»Und hat er?«, meldete sich unser Gastgeber zu Wort.

»Ich denke schon. Der perfekte Mord ist kaum möglich, das liegt schon in der unvollkommenen Natur des Menschen. Vielleicht bin ich auch nur deshalb Detektiv geworden, weil man zumindest in der Analyse für kurze Momente den Zustand der Perfektion erreichen kann.«

Holmes fingerte eine Zigarette aus seinem silbernen Etui und zündete sie an. Nachdem er ein paar Züge inhaliert hatte, fand er wieder in den Fall zurück.

»Wenn Sie erlauben, werde ich die Ereignisse der vergangenen Tage noch einmal aus meiner Sicht darstellen.«

Unser Gastgeber bat Holmes fortzufahren.

»Nachdem mich John Drummond am Montag vor einer Woche aufgesucht und mir die Vorgänge im Anschluss an den Jagdausflug am Samstag geschildert hatte, schien es mir eindeutig, dass eine ausgemachte Schurkerei im Gange war. Es überraschte mich auch nicht, dass, als wir am Nachmittag in Billingshurst eintrafen, die Polizei meinen Klienten bereits verhaftet hatte. Am Tatort wurde mir eine Sache sehr bald klar: Es gibt wohl kaum einen Jagdhund in ganz England, der eine Leiche in drei Fuß Tiefe auf eine Entfernung von 50 Yards riecht. Das ist die Distanz zwischen Leichenfundort und Hundezwinger. Die Polizei, vornehmlich Inspektor Strutton, interessierte dies jedoch nicht. John Drummond war zwar, den Indizien nach zu urteilen, der Hauptverdächtige, aber das Aufspüren der Toten durch die Hunde hinterließ bei mir einen mehr als faden Beigeschmack. Für Strutton hingegen war die Beweislage eindeutig.

Wer sich die Mühe gemacht hatte, die Leiche in Drummonds Garten zu vergraben und dazu noch die Hunde anzulocken, der hatte weiter reichende Absichten, nämlich, John Drummond den Mord unterzuschieben. Kurz darauf bestätigte sich meine Vermutung, der Siegelring wurde gefunden und nur wenige Zeit später die Tatwaffe. Damit war die Falle zugeschnappt. Der Plan war einfach und brillant, denn wie sollte mein Klient für eine Tat, die schon zwei Monate zurücklag, ein Alibi haben können? Die Ausgangsposition konnte also für den Mörder nicht günstiger, für uns jedoch kaum schwieriger sein.

Meine recht umfassenden Kenntnisse im Bereich des Insektenbefalls auf Leichen halfen mir bei der Untersuchung der Toten. Ich fand drei Indizien, die mich auf eine neue Fährte brachten: eine kleine Menge Sand in der Kopfwunde der Toten, zwei Fliegenlarven, die erst seit ein paar Tagen in der Leiche waren und dazu ein schon seit einigen Wochen totes Insekt, das nur schwer zuzuordnen war. Was konnte nun aus diesen Indizien gefolgert werden? Mein lieber Watson, Sie wiesen richtigerweise, aber ein wenig vorschnell, den Sand einer der Sandbänke unten am Fluss zu. Anhand einer Analyse des pH-Wertes wurde jedoch deutlich, dass es sich um Sand von einem Meeresstrand handelte. Zudem befand sich dieses tote Insekt im Körper der Leiche. Meine Vermutung, dass es sich um einen Strandfloh handelte, wurde von Sir William Ludger bestätigt. Sie wissen, ein solches Tier gerät auf natürlichem Wege kaum nach Billingshurst, denn es lebt am Meer. Damit war eindeutig erwiesen, dass der Körper, bevor er in Drummonds Garten gelangte, sich an der englischen Küste befunden haben musste.«

Dr. Franklin, der nach seiner Ankunft erst einmal ruhig dagesessen und zugehört hatte, meldete sich nun zu Wort.

»Mr. Holmes, ganz hervorragend, aber verraten Sie mir bitte eines. Wie konnten Sie den zeitlichen Ablauf der Ereignisse bestimmen?«

»Einen weiteren wichtigen Hinweis lieferten mir die beiden Fliegenlarven, die in unseren Räumlichkeiten in der Baker Street schlüpften und nur einen Tag zuvor von mir aus der Kopfwunde der Toten entnommen worden waren. Es handelte sich ja um eine Graue Fleischfliege, die Sarcophaga carnaria, und um eine Schmeißfliege, eine Calliphora vomitoria. Die Wachstumszeiten dieser beiden Insekten bis zum Schlüpfen, beachtet man die klimatischen Bedingungen der letzten Wochen, beträgt normalerweise zehn Tage. Diese Tatsache ließ nur einen Schluss zu: Die Tote war ohne jeden Zweifel etwa zehn Tage zuvor im Garten der Drummonds vergraben worden. Der Befall durch die Fliegen dürfte während des Transports von Seaford nach Billingshurst erfolgt sein, als die Leiche ausgegraben und freiliegend war. Diese Fliegen hätten die recht tief vergrabene Tote in Seaford nicht erreichen können.«

»Ausgezeichnet, Mr. Holmes, wirklich famos! Und was folgerten Sie aus diesen Beobachtungen?«, fragte Manrow interessiert.

»Ich wusste, dass das Opfer am Meeresstrand ermordet worden war. Der Täter transportierte es dann nach gut sechs Wochen vom Tatort nach Billingshurst und vergrub die Leiche in John Drummonds Garten. Inspektor Strutton war sich sicher, die Tote anhand der Liste der derzeit vermissten Personen ausfindig machen zu können. Tatsächlich war in Chichester eine Miss Stone als vermisst gemeldet worden. Sie lebte allein und erhielt seit einiger Zeit von einem Herrn Besuch, der Alter und Gestalt nach John Drummond hätte sein können. Der Zufall wollte es zudem, dass mein Klient seit Jahren jede zweite Woche einen Termin in Chichester wahrnahm. Diese unglückliche Konstellation erschwerte unsere Arbeit ungemein. Für Strutton war nun der letzte Zweifel bereinigt: John Drummond hatte Miss Stone aus Chichester ermordet und in seinem Garten vergraben.«

Sir Thomas versuchte, ein wenig Verständnis für die Sichtweise des Inspektors aufzubringen.

»Das scheint mir nicht unbedingt verkehrt, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben. Die Sachlage spricht sehr für Struttons These. Die Indizien, Drummonds Reisen nach Chichester, die vermisste Frau dort. Es musste schon mit dem Teufel zugehen, wenn all diese Hinweise nicht auf die richtige Fährte führen sollten.«

Holmes nahm seine Argumentation wieder auf, ohne näher auf den Einwurf einzugehen.

»Dagegen sprach jedoch das penible und ausgeklügelte Vorgehen des Täters, der den Mord von langer Hand geplant und Drummond beinahe unrettbar in die Tat verwickelt hatte. Warum sollte er also das Risiko eingehen, dass eine Spur zu ihm führt? Ich vermutete deshalb, dass die Tote nicht vermisst werden würde. Die offizielle Version eines Umzugs der entsprechenden Person in die Kolonien beispielsweise wäre aus der Sicht des Täters einfach, unkompliziert und endgültig. Miss Sims hatte, wie sich jetzt herausgestellt hat, keine Verwandten mehr. Wahrscheinlich hatte der Täter jeden Kontakt mit ihren Bekannten vermieden und sie darauf eingeschworen, mit niemandem über ihn zu sprechen. Ich begann an der südenglischen Küste meine Suche nach einer Dame mittleren Alters, die ihre Wohnung aufgegeben hatte und angeblich auf den Kontinent oder noch weiter weggezogen war. Bei meinen Nachforschungen in den größeren Städten wurde ich nach kurzer Zeit in Seaford fündig.«

»Aber wie haben Sie die entsprechende Person gefunden?«, wollte Sir Thomas von Holmes wissen.

»Zum einen erkundigte ich mich bei Agenturen nach Wohnungen, die in den letzten acht bis zehn Wochen frei geworden waren und zur Vermietung angeboten wurden, und zum anderen waren die Informationen des Katasteramtes von Nutzen.«

»Und haben Sie die von Ihnen gesuchte Person gefunden?«, wollte Andrew Whitelane wissen.

»Ja, ich denke schon. Eine Miss Sims hatte vor acht Wochen ihre Wohnung aufgegeben und war nach Aussage der Landlady mit ihrem Verlobten, den die Dame im Übrigen nie zu Gesicht bekommen hat, in die Kolonien gezogen, um dort ein neues Leben zu beginnen.«

Da die Polizei annahm, dass es sich bei der Toten in Drummonds Garten um eine Miss Stone aus Chichester handelte, musste erst einmal diese Beschuldigung zurückgewiesen werden. Deshalb ließen wir die Nachforschungen zu Miss Sims ein paar Tage ruhen und widmeten uns zunächst dem Verschwinden von Miss Stone.«

Manrow rekapitulierte Holmes’ Gedankengang.

»Sie denken also, dass es zwei verschwundene Personen gibt, von denen nur eine offiziell vermisst wird: Miss Stone, die aber nichts mit dem Fall zu tun hat und am Leben ist. Die andere Dame hingegen, Miss Sims aus Seaford, wird zwar nicht vermisst, ist jedoch die Tote in Drummonds Garten. Habe ich Sie richtig verstanden?«

Holmes nickte ihm zu.

»Also ist Drummond unschuldig«, folgerte Manrow zufrieden, »aber wie konnten Sie denn Miss Stone ausfindig machen?«

»Nun, ich sicherte die Spuren in ihrer Wohnung und kam schließlich über einen seltenen ägyptischen Zigarettentyp und ein Fläschchen Ephedrin, das ja bekanntermaßen gegen Asthma eingesetzt wird, auf den eigentlichen Besucher der Dame.«

»Zigaretten und Asthma, ganz unglaublich«, murmelte Dr. Franklin vor sich hin.

Es war nicht ganz nachzuvollziehen, ob er sich auf die Kombination von Zigaretten und Asthma bezog, oder ob ihn die Folgerungen meines Gefährten erstaunten. Holmes sprach indessen unentwegt weiter.

»Von Miss Stones ominösem Besucher erfuhr ich den Grund für ihren Aufenthalt auf dem Festland. Sie musste plötzlich das Land verlassen, um zu ihrem Vater zu reisen, der einen schweren Schlaganfall erlitten hatte, da sie seine einzige lebende Verwandte ist. Derzeit warte ich auf ein Telegramm von ihr. Entweder wird sie persönlich vor Gericht aussagen oder eine beglaubigte Zeugenaussage senden. In jedem Fall sollte es gelingen, Drummond von dieser Mordanklage zu entlasten.«

Die Runde war nun sichtlich gefesselt, aber auch verwirrt aufgrund der Vielzahl an unklaren Konstellationen. Whitelane war der Nächste, der nachhakte.

»Aber der Mord an der anderen Dame, wie hieß sie noch gleich?«

»Miss Sims.«

»Was geschah mit ihr?«

Holmes skizzierte sein weiteres Vorgehen. Zuerst die Bestätigung durch die Schifffahrtsgesellschaft, dass eine Dame mittleren Alters während ihrer Reise nach Konstantinopel bei der ersten Zwischenlandung in Marseille von Bord gegangen war. Auch die von einem auf dem Schiff diensthabenden Offizier abgegebene Beschreibung der unter dem Namen von Miss Sims reisenden Person passte nicht auf sie.

»Miss Sims war demnach nicht nach Konstantinopel gereist. Ich habe eine recht außergewöhnliche Vase aus ihrem Besitz bei der früheren Landlady gefunden, die sie der alten Dame ohne weiteren Kommentar überlassen hat. Miss Sims war sicherlich nicht arm, auch wegen der Zuwendungen ihres Liebhabers, doch eine Vase zurückzulassen, die gut und gerne 50 Pfund wert war, das kam mir merkwürdig vor. Für eine betuchte Person gewiss kein allzu hoher Betrag, aber für eine Frau wie Miss Sims schon. Hier beging der Täter einen zweiten entscheidenden Fehler. Warum hatte er dieses Objekt nicht aus der Wohnung mitgenommen? Vielleicht konnte er die Vase nicht mit nach Hause bringen, das hätte möglicherweise seine Umgebung alarmiert. Der Täter wird uns das später sicherlich selbst erläutern können.«

An diesem Punkt entstand eine endlos scheinende Stille, bis ich das Wort ergriff und versuchte, die angespannte Stimmung der Gesellschaft etwas aufzulockern, doch war es Holmes ganz offensichtlich gelungen, jede Konversation in Erwartung der Auflösung des Verbrechens verstummen zu lassen. Sir Thomas schlug vor, einen kleinen Imbiss einzunehmen. Dieser Vorschlag stieß aber auf keine Gegenliebe, zu gespannt war man auf die weiteren Ausführungen des Detektivs.

Just in diesem Moment kam eine weitere Kutsche den Weg hinaufgefahren. Ich war überrascht, Mrs. Drummond aussteigen zu sehen. Sie war schlicht und elegant gekleidet und hatte sich glücklicherweise von den nervlichen Anspannungen der letzten Woche augenscheinlich recht gut erholt. Ich hoffte noch immer, sie wieder mit ihrem Ehemann zusammenbringen zu können. Ein solches Ende dieser ehemals so glücklichen Beziehung wollte ich einfach nicht akzeptieren. Sie kam herüber zu uns und setzte sich nach einer kurzen Begrüßung.

»Bitte, Mr. Holmes, berichten Sie weiter, was war nun Ihr nächster Schritt?«, drängte Manrow.

»Ich spekulierte darauf, dass unser Täter ein allein stehendes Haus am Strand gemietet hatte, um sich dort mit seiner Geliebten zu treffen. Ein solches Versteck garantierte eine gewisse Sicherheit, nicht entdeckt zu werden. Die Einrichtungsgegenstände in der Wohnung von Miss Sims hatten übrigens nahegelegt, dass die Beziehung der beiden schon über Jahre bestand. Indizien dafür waren der hochwertige Schrank im Schlafzimmer, die bereits erwähnte Vase, das Tafelsilber und das Meißener Service, welche wohl Geschenke zu besonderen Anlässen gewesen sein dürften. Als ich die Agenturen um Seaford hinsichtlich einer Vermietung befragte, wurde ich jedoch ganz gegen meine Erwartung nicht fündig, weder unter einem der Namen der hier anwesenden Teilnehmer der Jagdgesellschaft noch mithilfe einer Personenbeschreibung. Meine Überlegungen drohten ins Stocken zu geraten. Was war die Erklärung dafür, dass ich die Person nicht fand? Das Grundbuch verriet mir, dass kein Haus in der fraglichen Gegend auf ein Mitglied der Jagdgesellschaft eingetragen war. Schließlich glaubte ich, mir sei der rettende Gedanke gekommen: Der Gesuchte hatte es unter dem Mädchennamen seiner Frau eintragen lassen, aber auch diese Vermutung brachte mich nicht weiter. Watson war es, der mir den entscheidenden Hinweis lieferte.«

Nun drehte sich Holmes zu unserem Gastgeber Sir Thomas um.

»Stimmt es, dass Ihre Mutter, Lady Middleton, ein Sommerhaus in Seaford besitzt, das jedoch weder von Ihnen noch von ihr ständig bewohnt wird?«

Jetzt war unser Gastgeber erstaunt und wusste nicht recht, wie er reagieren sollte.

»Ja, Mr. Holmes, das ist richtig. Es gehört meiner werten Mutter, aber was hat das alles ...«

Man sah förmlich, wie sich in Sir Thomas’ Vorstellung die Bilder zusammenfügten. Er sah ärgerlich aus, schüttelte den Kopf und stand auf, um sich ein wenig die Beine zu vertreten.

»Sie entschuldigen mich bitte einen Moment.«

»Was fanden Sie im Sommerhaus von Lady Middleton, Mr. Holmes?«, wollte Manrow wissen.

»Die notwendigen Indizien, um unseren Mörder zu überführen. Ich war nicht einmal gezwungen, in das Haus einzudringen, mich interessierte ohnehin der Garten mehr. Aber ich bin sicher, dass sich einige weitere interessante Gegenstände dort finden lassen. Die Polizei hat in Gestalt von Inspektor Johnson diese Arbeit bereits übernommen.«

Holmes fasste in seinen Mantel und holte eine kleine Schatulle hervor, die er behutsam auf den Tisch stellte und in einer Weise öffnete, als präsentierte er die Kronjuwelen.

»Das fand ich im Garten von Sir Thomas’ Sommerhaus. Es sind höchstwahrscheinlich Haare der Toten.«

Nun meldete sich Whitelane zu Wort.

»Das klingt alles recht abenteuerlich, Mr. Holmes. Sie wollen nicht etwa im Ernst behaupten, dass Sir Thomas in die Sache verwickelt ist?«

Holmes sah in die Runde und zog mit triumphierender Geste noch ein weiteres Beweisstück hervor.

»Dieser Knochensplitter gehört zu Miss Sims’ Schädel. Ich fand ihn dort, wo die Tote mehr als einen Monat lang unter der Erde gelegen hat. Und nun zu Ihrer Frage, Mr. Whitelane. Sir Thomas ist nur ein einziger Fehler unterlaufen, nämlich, dem Mörder ein logistisch so günstig gelegenes Haus zur Verfügung gestellt zu haben, ohne auch nur den leisesten Verdacht zu hegen, was dieser dort vorhatte.«

Dr. Franklin meldete sich zu Wort.

»Aber wem hat er das Haus zur Verfügung gestellt?«

Holmes sah erst zu Dr. Franklin und wandte sich dann in Richtung Andrew Whitelane.

»Sie haben gestern nur die linke Schulter getroffen, es fehlten etwa zwei Handbreit zum Herz.«

»Andrew?«

Mary Whitelane sah ihren Ehemann völlig entgeistert an.

»Ich habe damit nichts zu tun. Holmes, klären Sie die Sache auf, sonst verklage ich Sie wegen Verleumdung.«

»Andrew? Hast du mir etwas zu sagen? Ich verlange eine Erklärung«, insistierte seine Gattin.

»Erklären Sie uns lieber, warum Sie die Vase in Miss Sims’ Wohnung haben stehen lassen. Bei dieser Frage bleiben mir nämlich nur Vermutungen.«

Mrs. Whitelane bekam nun eine Art hysterischen Anfall. Ihr Gesicht wurde rot und schwoll an, sie kämpfte mit den Tränen und bekam kaum noch Luft. Ich half ihr zur Couch im Wohnraum und kümmerte mich um sie. Es entbrannte nun ein Wortgefecht zwischen Holmes und Whitelane, bis der Anwalt mit einem Mal verstummte und nur noch Holmes zu hören war, der mit messerscharfer Stimme auf ihn einsprach.

»Mrs. Whitelane, atmen Sie tief durch, ich hole Ihnen ein Glas Wasser und einen Schluck Brandy.«

Als ich Mary Whitelane versorgt hatte und zurück in den Wintergarten kam, hatte Sergeant Luton Whitelane schon Handschellen angelegt. Der Anwalt war außer sich vor Ärger und beschimpfte meinen Gefährten.

Mrs. Drummond saß da und schaute verloren ins Nichts, sie schien jeden Bezug zur Wirklichkeit verloren zu haben. Die Ereignisse der letzten Wochen forderten offenkundig ihren Tribut. Holmes hingegen sprach sie an, ohne Rücksicht auf ihre verheerende psychische Verfassung zu nehmen.

»Mrs. Drummond, das hatten Sie sich wohl kaum träumen lassen?«

Es dauerte einen Augenblick, bis diese sich gefangen hatte und auf Holmes Frage antwortete.

»Wie darf ich das verstehen, Mr. Holmes? Bitte, können Sie mir in meinem Unglück nicht ein wenig Ruhe gönnen? Das war alles zu viel für mich.«

Sie atmete schwer, so dass ich mich verpflichtet fühlte aufzustehen, um ihr zu Hilfe zu eilen. Aber Holmes gab mir ein Zeichen, mit dem er mich unmissverständlich aufforderte, wieder Platz zu nehmen.

»Nun, Ihr Mann ist unschuldig und heute Abend wieder frei. Sie sollten sich bei ihm entschuldigen.«

Holmes schien den Verstand verloren zu haben, wie konnte er sich nur in dieser unangemessenen Weise einer Dame gegenüber verhalten.

»Das sagen Sie, Mr. Holmes. Die Ehe ist von meiner Seite aus nicht mehr zu retten, ich kann nicht zurück.«

»Da stimme ich Ihnen voll und ganz zu, Mrs. Drummond. Sie haben Ihr Spiel etwas zu weit getrieben.«

»Mr. Holmes! Was in Gottes Namen erlauben Sie sich?«

Das ging nun wirklich zu weit. Ich musste eingreifen und versuchen, meinen Gefährten zu bremsen. Er blieb völlig ruhig, winkte ab und fuhr im gleichen Ton fort.

»Halten Sie mich etwa für einen Dilettanten? Ich habe mit Tim Denton telegrafisch Kontakt aufgenommen. Er war einer der Offiziere während Ihrer Schiffsreise nach Marseille und hat Sie eindeutig identifiziert. Sie, Mrs. Drummond, waren es, die anstelle von Miss Sims die Reise nach Konstantinopel antrat und in Marseille von Bord ging.«

Holmes wandte sich mir zu.

»Watson, diese Frau hat versucht, ihren Mann an den Galgen zu bringen, und ihrer guten Freundin Mary Whitelane hat sie den Gatten ausgespannt. Seien Sie versichert, werter Freund, auch Mary Whitelane hätte nicht mehr lange zu leben gehabt.«

Im Wintergarten herrschte Totenstille. Es wollte niemandem gelingen, eine passende Bemerkung zu machen. Zu unerwartet waren die Enthüllungen. Manrow schüttelte den Kopf und sah Whitelane entgeistert an. Mrs. Drummond wollte die Runde verlassen, doch Luton klärte sie darüber auf, dass dies unter den gegebenen Umständen nicht möglich sei. Holmes setzte erneut zum Sprechen an.

»Ich habe in letzter Sekunde noch eine Information von meinem alten Bekannten, dem Skandalreporter Langdale Pike erhalten: Elisabeth Drummond und Andrew Whitelane kannten sich schon aus früheren Tagen. Sie waren damals ein Paar, aber aufgrund gesellschaftlicher Zwänge und einiger undurchsichtiger Machenschaften kam es nicht zu einer Heirat. Sie sehen, schon damals scheinen die beiden über ein gewisses, nicht unerhebliches kriminelles Potenzial verfügt zu haben. Der Zufall wollte es, dass sie sich viele Jahre später wieder trafen und das alte Feuer erneut aufflammte. Dieses Mal jedoch sollten alle Probleme aus dem Weg geräumt werden.«

Auch jetzt sprach niemand ein Wort; die Erkenntnis, dass diese abgründigen Machenschaften inmitten dieser scheinbar perfekten Welt der Jagdgesellschaft ersonnen, geplant und in die Tat umgesetzt worden waren, sank nur langsam in das Bewusstsein der versammelten Gäste. Wahrscheinlich wollte man es einfach nicht wahrhaben.

»Es gab bei dem vorliegenden Fall«, fuhr Holmes fort, »zwei besonders problematische Fragestellungen: Wie und wann hatte der Täter es geschafft, die Hunde der Drummonds abzurichten? Und wie war es ihm gelungen, die Tote im Garten zu vergraben, ohne dass dies jemand bemerkt hatte? Watson, Sie erinnern sich daran, als ich Ihnen sagte, Sie müssten nur eins und eins zusammenzählen. Wer ist passionierter Jäger und Hundezüchter? Und wer konnte am ehesten gewährleisten, dass niemand in der Nähe sein würde, als die Tote vergraben wurde?«

Manrow war aufgesprungen, kam auf Holmes zu und gratulierte ihm.

»Also, Mr. Holmes, wirklich, ich bin begeistert.«

Natürlich war diese Reaktion angesichts der Tatsache, dass Andrew Whitelane und Elisabeth Drummond noch in der Runde saßen, ein wenig befremdlich, doch nahm es der Situation etwas die Schwere. In Kürze sollte die von Dr. Franklin benachrichtigte Verstärkung der Polizei eintreffen. Sir Thomas hatte, ganz im Stile eines Gastgebers von Format, einen Tisch für die Gesellschaft im Wohnraum herrichten lassen. Dort sollten kleine Speisen und Getränke serviert werden. Mein Gefährte berichtete nun von seinen weiteren Schritten, bis wenige Minuten später Inspektor Strutton mit zweien seiner Mitarbeiter ins Zimmer platzte. Der Polizeibeamte war außer sich vor Ärger und ging sofort Holmes an.

»Was zum Teufel geht hier vor? Und Sie, Sie kommen dieses Mal nicht ungeschoren davon. Ich habe Sie mehrfach gewarnt.«

Holmes entzündete sich erst einmal eine Zigarette. Dann sah er Strutton beinahe schon provozierend gelassen an, ohne auch nur ein Wort zu sagen.

»Wie können Sie es wagen, sich in die Ermittlungen der Polizei einzumischen? Und was macht Sergeant Luton hier?«

Sir Thomas, ein angesehener Bürger des Bezirks, unterbrach den Inspektor.

»Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen die Erlaubnis erteilt zu haben, in einem solchen Ton in meinem Haus zu sprechen. Mr. Holmes ist mein persönlicher Gast, verhalten Sie sich entsprechend. Ansonsten sehe ich mich gezwungen, ein paar Worte mit Ihrem obersten Vorgesetzten zu wechseln.«

Die Ansprache hatte den gewünschten Effekt. Strutton entschuldigte sich für sein unangemessenes Benehmen, doch beharrte er darauf, Holmes zur Rede zu stellen. Mein Gefährte war überrascht, schmunzelte kurz und legte akribisch alle Fehleinschätzungen des Inspektors offen. Dieser widersprach zu Beginn noch vehement, im Laufe der Ausführungen von Holmes wurde er jedoch immer stiller, bis er schließlich zusammengesunken auf seinem Stuhl saß.

»Mehrfach haben wir Ihnen Hinweise geliefert und Sie auf Ihre Fehleinschätzungen hingewiesen. Ihre Reaktion war jedoch von einer solchen Feindseligkeit, dass ich mich gezwungen sehe, Ihrem Vorgesetzten meine Erfahrungen mit Ihnen zu übermitteln.«

Dann sprach Holmes kurz mit Sir Thomas und bat schließlich Sergeant Luton, Whitelane in die Bibliothek zu bringen, mich forderte er ebenfalls auf mitzukommen. Ich tat wie gewünscht und fand mich kurze Zeit später mit dem Beschuldigten sowie Holmes, der diesem die Handschellen abgenommen hatte, rauchend in drei schlichten Ledersesseln wieder.

»Mr. Whitelane«, begann mein Gefährte, wobei er unmerklich zögerte, bevor er weitersprach, »ich habe Sie hierher bringen lassen, weil ich noch ein paar abschließende Fragen beantwortet haben möchte. Es handelt sich um kein Verhör; was Sie in diesen Räumlichkeiten äußern, bleibt zwischen Ihnen und uns. Einverstanden?«

Der Anwalt zog an seiner Zigarette und besah seine Handgelenke, an denen sich die Spuren der Handschellen abzeichneten.

»Bei einem Brandy und einer Zigarre stehe ich Ihnen gerne Rede und Antwort«, sagte er mit bestimmter, ruhiger Stimme. Ich versuchte mir vorzustellen, was in ihm vorging, doch überstieg dies meine Imaginationskraft. Holmes griff den Brandy vom Beistelltisch und goss ein. Mich bat er, eine meiner Zigarren abzutreten, was ich eher unwillig tat. Mit der Übergabe des Schwenkers an Whitelane verband mein Gefährte seine erste Frage.

»Mich würde interessieren, ob Sie, wie ich vermute, Drummond deshalb Cognac aus der Bibliothek holen ließen, damit sichergestellt war, dass er nicht unvorhergesehen eingreifen und die Hunde vielleicht doch noch im letzten Moment vom Rosenbeet verjagen würde. Stimmt das?«

»Vernünftig, oder? Was wollen Sie noch wissen?«

»Warum haben Sie so lange gewartet, um Miss Stone in Drummonds Garten zu vergraben? Der Siegelring?«

Unser Gegenüber nickte kurz, trank einen Schluck und setzte zum Reden an: »Natürlich. Ich habe John die letzten Jahre recht gut kennengelernt und wusste, dass er den Siegelring am Todestag seines Großvaters tragen würde. Und dann gab es ja noch das große Fest bei den Drummonds, nur wenige Tage vor dem Jagdausflug. Damit war gewährleistet, dass jeder der Anwesenden den Ring genommen haben konnte.«

»Aber wie um alles in der Welt konnten Sie so etwas tun? Sie waren doch mit ihm befreundet«, warf ich mit empörter Stimme ein.

»Befreundet mit John Drummond? Mit einem solchen Menschen sind Sie nicht befreundet. Bei ihm steht das Geschäftliche weit über allem anderen.«

»Ihre Bemerkung ist ungeheuerlich!«, rief ich aus.

Holmes unterbrach unseren Wortwechsel.

»Drummond kam verstört und aufgelöst zu mir und hat mich um Hilfe gebeten. Mehr interessiert mich an dieser Stelle auch nicht. Wie kamen Sie eigentlich auf die Idee mit dem Kreosot?«, wollte er auf einmal wissen.

»Ironie des Schicksals«, bemerkte der Anwalt und lachte auf. Er deutete auf den Schwenker und der Detektiv schenkte erneut nach.

»Sie meinen doch nicht etwa ...«, war Holmes’ Antwort. Ich verstand weder Whitelanes Andeutung noch die Bemerkung meines Freundes.

»Dürfte auch ich freundlicherweise erfahren, was die Antwort auf die Frage nach dem Kreosot ist?«

»Watson, worin könnte die Ironie des Schicksals in diesem Fall bestehen? Woran hat Sie das Zeug erinnert?«, wollte mein Gefährte von mir wissen.

»Na, an Toby und an ›Das Zeichen der Vier‹.« Mit einem Mal ahnte ich, worum es zu gehen schien. »Nein, das ist ein Ding der Unmöglichkeit!«

»Und doch ist es so«, sagte Holmes und rieb sich vergnügt die Hände.

»Sie haben tatsächlich meinen Bericht gelesen?«, rief ich erstaunt aus und sah Whitelane an, der versonnen den Kopf schüttelnd ins Leere schaute.

»Wahrlich kaum zu glauben. Unser damaliges Abenteuer lieferte zwar einen Teil des Plans für dieses heimtückische Verbrechen, aber Toby und unser beider Zutun haben den Täter schließlich zur Strecke gebracht«, bemerkte mein Freund und wollte gleich darauf von Whitelane wissen, wie dieser die Leiche von der Küste nach Billingshurst geschaffte hatte.

»Kein einfaches Unterfangen, Mr. Holmes. Ich wartete den späten Abend ab, verstaute die Tote in einer Leichtholzkiste und transportierte sie auf einem Pferdekarren durch halb Sussex bis nach Billingshurst.«

»Und wie haben Sie es hier vor Ort angestellt, Miss Stone unter die Erde zu bekommen?«, unterbrach ihn der Detektiv.

»Ich hatte Hilfe von Elisabeth, die mit John über Nacht nach London gefahren ist. Ich musste also nur warten, bis die Bediensteten zu Bett gegangen waren. Dann habe ich die Leiche vom Wäldchen aus zum Haus der Drummonds geschafft. Die Erde war, wie erhofft, an der besagten Stelle recht weich und leicht zu bewegen. In nicht einmal einer Stunde war die Arbeit getan. Die Nähe zu den Rosenstöcken diente natürlich auch dazu, den Geruch des Kreosots zu überdecken. Wären diese verdammten Insekten nicht gewesen ...«

»Vergessen Sie nicht die Dose, in der sich das Kreosot befunden hat, und den dazugehörigen Lappen. Außerdem hätten Sie niemals diese Vase im Hause zurücklassen dürfen. Aber Sie haben durchaus recht, Whitelane, die Insekten waren der eigentliche Ansatzpunkt, um Ihnen auf die Spur zu kommen. Vor allem der Strandfloh, denn damit verkleinerte sich das Gebiet für meine Nachforschungen erheblich. Sonst wäre uns womöglich die Zeit davongelaufen und Strutton hätte Drummond tatsächlich hängen sehen.

»Noch eine letzte Sache würde mich interessieren, wenn Sie einverstanden sind: Ihre Beziehungen zu den Frauen.«

»Fragen Sie ruhig, Mr. Holmes. Der Anfang vom Ende.«

Bei dieser Bemerkung nickte mein Gefährte unmerklich und hielt kurz inne.

»Wie also kam es dazu, dass die Situation mit einem Mal nicht mehr zu beherrschen war?«

»Ich, nun, eigentlich habe ich es immer so gehalten, dass es nie mehrere Affären gleichzeitig gab. Nach meiner Beziehung zu Evelyn Ashcroft ...«

»Die Tochter von Admiral Ashcroft«, warf Holmes ein, was der Anwalt mit einem Kopfnicken bestätigte.

»... war ich mit der Dame aus Seaford liiert. Das lief alles ganz reibungslos, bis ich Elisabeth, die mit Drummond vor viereinhalb Jahren hier in die Gegend zog, wiedertraf. Wie heißt es immer so vielsagend, das alte Feuer entflammte erneut. Ich hatte schon in jungen Jahren eine Beziehung zu ihr gehabt, aber unglückliche Umstände führten uns auseinander.«

Ich hatte erwartet, dass Holmes etwas dazu sagen würde, doch er schwieg.

»Miss Sims hatte sich zwar von Anfang an mehr erhofft, hatte aber nie insistiert Als sie jedoch von Elisabeth erfuhr ... ein dummer Zufall ... begann sie mit einem Mal Forderungen zu stellen. Nicht nur, dass ich Elisabeth aufgeben sollte, sie verlangte außerdem, dass ich auch meine Frau Mary verlasse. Die Lage wurde immer schwieriger, ich fühlte mich in die Enge gedrängt. Da begann sich dieser diabolische Plan in meinem Kopf festzusetzen.«

»Und es war nicht zufällig Mrs. Drummond, die diese Möglichkeit zuerst erwogen hat?«

»Ich könnte es nicht mehr sagen, Holmes. An diesem Punkt spielt das für mich auch keine Rolle mehr.«

Es entstand eine lange Pause, in der keiner von uns dreien etwas sagte. Schließlich ging die Tür zur Bibliothek auf und unser Gastgeber kam herein, um sich über den Stand des Gesprächs zu informieren. Holmes bemerkte kurz, dass alle offenen Fragen zu seiner Zufriedenheit beantwortet seien. Die Polizei könne übernehmen und Andrew Whitelane abführen. Dieser verabschiedete sich von uns und wurde an der Tür von Sergeant Luton in Empfang genommen, den Sir Thomas verständigt hatte.

Wir blieben noch einen weiteren Tag in Billingshurst, denn Holmes, der für gewöhnlich zu träge war, um sich mit den allzu gewöhnlichen Dingen des Lebens zu beschäftigen, ließ im Falle von Inspektor Strutton jegliches lethargische Wesen vermissen. Der berühmte Detektiv stellte sicher, dass das Verhalten des Inspektors während der Untersuchung in jeder Einzelheit an dessen Vorgesetzte weitergegeben wurde.


Freitag, 29. Mai
Eine neue Welt

Einen guten Monat später saß ich abends mit Holmes in der Baker Street und besprach mit ihm nochmals die Ereignisse um John Drummond.

»Wann hatten Sie zum ersten Mal Andrew Whitelane in Verdacht, hinter dem Tod von Miss Sims zu stecken?«

»Sie wissen, dass ich versuche, die Fälle durch Deduktion und logisches Denken zu klären, doch im Falle von Whitelane war mir schon sehr bald klar, dass er in die Geschehnisse verwickelt sein musste. Es waren einfach die Umstände. Er hielt und richtete Jagdhunde ab, war häufiger Besucher bei den Drummonds und hatte Jahre zuvor diese Liaison mit Lady Ashcroft gehabt. Jeder Aspekt für sich genommen war nicht aussagekräftig genug, aber die Fülle von kleinen Hinweisen boten mir Anlass, um ihn ein wenig mehr als die anderen Mitglieder der Jagdgesellschaft zu verdächtigen. Und vergessen Sie bitte nicht, die entscheidende Rolle von Mrs. Drummond in diesem Spiel. Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass sie diejenige war, die behutsam, aber durchaus eindringlich, ihren Geliebten dahin gebracht hat, diese Tat zu begehen.«

»Und ich war wirklich überzeugt von ihrem Leid. Wie konnte ich mich nur so täuschen.«

»Ja, da haben Sie auf einem Ihrer Spezialgebiete nicht gerade geglänzt. Seien Sie zumindest in einem Punkt versichert: Die Dame verstand ihr Handwerk. Wir sind nicht die ersten, die bereit waren, sie zu beschützen. Für uns glücklicherweise ohne Folgen.«

Er schenkte uns trockenen Sherry ein und reichte mir ein Glas.

»Auf die Güte des Schicksals.«

Ein verschmitztes Lächeln erhellte sein Gesicht.

»Mrs. Drummond ist übrigens bereits einmal verheiratet gewesen. Ihr Mann starb an einem Fieber, von dem man nicht weiß, wie er es sich zugezogen hatte. Man konnte ihr nichts nachweisen, zudem weilte sie zu diesem Zeitpunkt an der Côte d’Azur. Die Erbschaft war beträchtlich, und nur zwei Jahre später heiratete die Dame John Drummond. Auch jetzt dauerte es nicht allzu lange, bis sie sich umzuorientieren begann. Ganze fünf Jahre waren die beiden verheiratet, bis die unglückseligen Ereignisse um ihren Ehegatten ihren Lauf nahmen. Und wer hatte wohl die Jagdhunde abgerichtet? Tom hat mir bestätigt, dass Elisabeth Drummond seit etwa einem halben Jahr immer wieder einmal mit den Hunden spielte und sogar Spaziergänge mit ihnen unternahm. Sie erinnern sich noch an den Ameisentyp, die Lasius fuliginosus oder Schwarze Holzameise?«

»Sie meinen die tote Ameise, die Sie am Tatort fanden?«

»Ja, Watson. Wenn Sie sich entsinnen, so befindet sich vom Rosenbeet aus das nächstgelegene kleine Wäldchen zwischen den Besitzungen der Drummonds und der Whitelanes. Der Anwalt hat die Tote am Abend, bevor er sie vergrub, für kurze Zeit dort versteckt, und so ist die Ameise wohl in das Rosenbeet gelangt. Mir fiel das Wäldchen und das dahinter liegende Anwesen von Andrew Whitelane sofort auf. Deshalb hatte ich schon von Beginn an gewisse Vorbehalte gegen ihn.«

»Welche Rolle spielte eigentlich Miss Sims in dieser ganzen Geschichte.?«

»Die Dame hatte, wie Whitelane uns berichtet hat, wohl zu erkennen gegeben, dass sie sowohl ihr eigenes Verhältnis als auch das von Mrs. Drummond zu dem Anwalt öffentlich machen wolle. Natürlich hatte sie keine Ahnung, dass sie eine so gefährliche Gegenspielerin hatte.«

»Also hat Elisabeth Drummond sowohl Miss Sims als auch ihren Ehegatten auf dem Gewissen?«

»Ich denke schon, der Ausführende war natürlich Andrew Whitelane. Es ist jedoch davon auszugehen, dass Mrs. Drummond jeden Schritt sorgfältig geplant hat. Sie war die Denk- und Schaltzentrale in dieser Charade.«

»Was bringt Sie zu einer solchen Behauptung?«

»Sehen Sie, Watson, zweimal agierte Whitelane ohne genauen, vorher entworfenen Plan. Und beide Male beging er einen entscheidenden Fehler.«

»Er warf die Dose und das Tuch unachtsamerweise weg. Und er ließ die Vase in Miss Sims Wohnung zurück.«

»Exakt, Watson.«

»Also musste ein geschickterer Kopf hinter dem Täter stecken.«

»Und damit schließt sich der Kreis.«

»Ausgezeichnet, Holmes, wirklich brillant.«

»Nicht der Rede wert, mein Freund, es war ein interessantes Gedankenspiel. Das wirklich Unangenehme war die fehlende Zeit, die Drummond beinahe das Leben gekostet hätte. Nicht auszudenken, wenn der heimliche Besucher von Miss Stone keine seltenen ägyptischen Zigaretten geraucht hätte und wir möglicherweise wochenlang nach ihm hätten suchen müssen.«

Wir kamen wieder auf unseren Klienten zu sprechen, der nach dem glücklichen Abschluss des Falls zwar wieder ein freier Mann war, aber das Auseinanderbrechen seiner Ehe und vor allem die Niedertracht seiner Frau hatten in ihm tiefe Wunden hinterlassen. Der erlittene Kollaps fesselte ihn mehrere Wochen ans Bett. Mit einem Mal zog Holmes ein Kuvert aus seiner Rocktasche und schwang einen geöffneten Brief hin und her, bis er ihn mir schließlich zuwarf.

»Watson, ich vergaß über unserem anregenden Gespräch, Ihnen dieses Schreiben unseres Klienten zu überreichen. Er hat ein paar außergewöhnliche Veränderungen für sein Leben ins Auge gefasst, doch lesen Sie selbst, mein Lieber.«

Sehr geehrte Herren,

ich möchte mich bei Ihnen sehr für Ihren Beistand und die tatkräftige Unterstützung bedanken. Ohne Sie wäre ich wohl kaum dem Galgen entkommen. Zudem wären Andrew Whitelane und die rührige, ehemalige Mrs. Drummond nicht nur um einiges wohlhabender, sondern auch weiterhin unterwegs, um ihr nächstes Opfer zu ködern. Die Trennung von meiner Frau war ein enormer Schock, von dem ich mich nicht zu erholen können glaubte. Doch gerade Sie, Doktor, haben mir in den vielen Gesprächen Mut gemacht, bis ich mich wieder aufrichten konnte, um nun ein neues Leben zu beginnen. Es ist nicht einfach, die Enttäuschung zu beschreiben, die man erlebt, wenn einen die eigene Frau nicht nur hintergeht, sondern einem auch nach dem Leben trachtet. Doch lassen wir das, man soll alte Wunden nicht wieder aufreißen.

Ich bin von meiner Stellung als Vizedirektor des Bankhauses Capital & Counties zurückgetreten. Obwohl das Institut meine fristlose Entlassung wieder rückgängig gemacht und sich zudem in aller Form entschuldigt hat, kann ich einfach nicht vergessen, wie schnell man nicht nur seine berufliche, sondern auch jede soziale Position einbüßt, was mich sehr zum Nachdenken gebracht hat.

Ich habe daher eine Entscheidung getroffen und gründe derzeit eine Hilfsorganisation für Menschen auf dem afrikanischen Kontinent, Menschen, die nicht so viel gesellschaftlichen Erfolg und Glück hatten wie ich. Bereits in der kommenden Woche werde ich nach Rhodesien gehen, um dort meinen Dienst anzutreten. Ich breche auf und danke Ihnen nochmals aufs Innigste. Dies sind meine letzten Worte an die alte Welt.

Mit besten Grüßen,

John Drummond

Ich war einigermaßen erstaunt, diese Wandlung erschien mir durchaus ehrenhaft. Holmes sah mich erwartungsvoll an, worauf ich mir erst einmal keinen Reim machen konnte.

»Aus Drummond scheint ein besserer Mensch geworden zu sein. Es dürfte jedoch nicht gerade einfach für ihn werden, ein solches Leben zu führen.«

»Holmes, ich bewundere diesen Mann. Er besaß all das, was sich viele von uns wünschen und verlor so ziemlich alles, woran sein Leben hing. Nun versucht er das Beste aus der neuen Situation zu machen, das finde ich einfach fabelhaft.«

Mein Gefährte berichtete mir noch, dass Whitelane der Tod durch den Strick und Elisabeth Drummond eine lebenslange Haftstrafe erwartete.

»Beinahe wäre der Plan der beiden aufgegangen, nur dank Ihrer außergewöhnlichen Fähigkeiten wurde das verhindert.«

»Und wenn Sie sich nicht wie ein Beichtvater um unseren Schützling gekümmert hätten, wer weiß, wie es ihm sonst ergangen wäre. Wir sollten einen ausgiebigen Spaziergang unternehmen und zur Feier des Tages im Goldoni’s den Abend beschließen.«

Ich war zuerst ein wenig überrascht, hatte ich doch eher eine ironische Bemerkung über meine aufwendigen und langwierigen Bemühungen, John Drummond wieder einen Weg ins Leben zu ebnen, erwartet. Bevor ich die nächste Überlegung anschließen konnte, die wohl eine weitere Diskussion zur Folge gehabt hätte, antwortete ich, »Nichts lieber als das, mein Freund.«

Ende


Personenverzeichnis

Sherlock Holmes: Der wohl berühmteste Detektiv der Weltliteratur und als beratender Privatdetektiv der einzige seiner Art

Dr. John Watson: Arzt sowie Partner und Freund von Holmes, mit dem er während ihrer gemeinsamen Abenteuer mehrfach die Räumlichkeiten in der Baker Street 221b teilt

Mrs. Hudson: Vermieterin der Räumlichkeiten in der Baker Street und die gute Seele von Sherlock Holmes und Dr. Watson

Inspektor Strutton: Der leitende Polizeibeamte der Untersuchung in Sachen Jagdgesellschaft

Sergeant Luton: Der Inspektor Strutton zugeordnete Polizeibeamte; arbeitet mit Holmes und Watson zusammen

Inspektor Johnson: Holmes hat dem Inspektor zu einem früheren Zeitpunkt bei der Lösung des Falls um die verschwundene Bahnschranke geholfen

Dr. Archer: Der zuständige Pathologe des Bezirks, der Holmes einen Blick auf die Leiche gewährt

Richter Jenkins: Der Richter verhandelt den Fall von John Drummond

John Drummond: Vizedirektor der Capital & Counties Bank

Elisabeth Drummond: Die Frau des Bankiers, gebürtig aus Horsham

Dr. August Franklin: Landarzt und das einzige Mitglied der Jagdgesellschaft, das in Billingshurst selbst lebt.

Isabelle Franklin: Die Frau des Arztes, aus wohlhabender Familie stammend

Timothy Manrow: Biologe und einziger Junggeselle der Jagdgesellschaft. Er lebt auf seinem Anwesen nahe Billingshurst und beschäftigt sich mit der Richtigkeit der Mendelschen Regeln

Anne Linney: Cousine von Timothy Manrow, die in Brighton lebt und den Biologen bei gesellschaftlichen Anlässe begleitet

Andrew Whitelane: Der Anwalt ist der passionierteste Jäger der Jagdgesellschaft. Auch er lebt in der unmittelbaren Umgebung von Billingshurst auf einem Landgut

Mary Whitelane: Die Frau des Anwalts. Sie ist eine Hundenärrin und mit Elisabeth Drummond und Isabelle Franklin befreundet

Sir Thomas Winston: Der Adelige lebt auf seinem Anwesen in der Nähe von Billingshurst. Sir Thomas ist ein Mann der Frauen, der immer wieder jüngere Geliebte hat

Caroline Woolridge: Liebschaft von Sir Thomas, die ihn zum Frühjahrsfest der Franklins begleitet

Sir William Ludger: Arbeitet am biologischen Institut in London und ist, wie Holmes sagt, der wohl fähigste Wissenschaftler des Empires in Sachen Insektenkunde

Edward Miles: Nachmieter von Miss Sims in Seaford

Pike, Langdale: Weiß über jedes Gerücht und jeden Klatsch der gehobenen Gesellschaft Bescheid. Von Zeit zu Zeit veröffentlichte er Artikel oder Kolumen in einer der einschlägigen Zeitungen.

Frank Tolbert: Beamter der Stadtverwaltung in Brighton

Mr. Sherman: Tierpräparator und guter Bekannter von Holmes. Besitzer des Spürhundes Toby, den sich der Detektiv mehrere Male wegen dessen ausgezeichneter Nase ausleiht

Martha Sims: Eine Frau mittleren Alters, die in Seaford gelebt hat und allem Anschein nach Konstantinopel gereist ist, um dort ein neues Leben zu beginnen

Helen Stone: Ebenfalls eine Frau mittleren Alters, die in Chichester lebt und als Sekretärin arbeitet. Sie ist seit geraumer Zeit verschwunden

Henry Blend: Anwalt von John Drummond

Tim Denton: Offizier der Guionne Steamship Company

Tom Miller: Der Stallbursche auf dem Anwesen der Drummonds


Anmerkungen

Adur: Fluss in Sussex und gleichzeitig der Namensgeber eines Distrikts in West Sussex. Die Wasserstraße hat zwei Arme, den westlichen und den östlichen, die in Henfield an der Betley-Brücke zusammenfließen.

Arun: Ebenfalls ein Fluss in Sussex und wie der Adur der Namensgeber eines Distrikts in West Sussex.

Bergeret, Louis François Etienne: Bergeret (1814–1893), französischer Krankenhausarzt und Freund von Louis Pasteur. Ein Fallbericht von 1855 aus seiner Feder behandelt den Lebenszyklus von Insekten sowie deren Paarungsverhalten. Diese Informtionen konnten als Hilfsmittel herangezogen werden, um Hypothesen aufzustellen, wann und wie eine Person gestorben war. Mit dieser Arbeit schuf er die Grundlage für die forensische Entomologie.

Besiedlungswellen auf Leichen: Jean-Pierre Mégnins Buch »La Faune des Cadavres« (1894) deklariert, dass sich auf freiliegenden Leichen bis zu acht aufeinander folgende Lebenszyklen von Insekten ereignen. Bei begrabenen Leichen seien in der gleichen Zeit nur zwei Zyklen festzustellen. Das Studium von Larven und adulten Formen von Insekten, die man aus Leichen extrahiert hatte, löste großes Interesse bei Entomologen aus und ermutigte diese, in der Folge die Verbindung von Gliederfüßern und Verstorbenen genau zu untersuchen.

Brouradel, Paul: Paul Camille Hippolyte Brouardel (1837–1906), französischer Rechtsmediziner und Pathologe. Ab 1873 lehrte dieser Forensik an der Académie nationale de Médicine, er galt zu seiner Zeit als Koryphäe der französischen Rechtsmedizin.

Der Baumeister aus Norwood: Die Erzählung erschien in der Sammlung »Die Rückkehr des Sherlock Holmes« aus dem Jahre 1903. Die Handlung spielt jedoch im August 1894, also rund acht Monate vor dem hier beschriebenen Fall. Der Anwalt John Hector McFarlane wird von dem Baumeister Jonas Oldacre testamentarisch zum Alleinerben bestimmt; kurz darauf wird der Baumeister allem Anschein nach ermordet. Die Indizien weisen allesamt auf McFarlane, der Sherlock Holmes um Hilfe bittet. Dem Detektiv gelingt es nur um Haaresbreite, den Anwalt vor dem Galgen zu retten.

Der Mann mit der entstellten Lippe: Dabei handelt es sich um eine Geschichte aus dem ersten Erzählungsband »Die Abenteuer des Sherlock Holmes«. Watson holt im Auftrag von Kate Whitney, einer langjährigen Freundin seiner verstorbenen Frau Mary, deren Mann Isa aus der Opiumhöhle Bar of Gold heraus und trifft bei seinem Besuch dort unerwartet auf Holmes. Dieser ist auf der Suche nach dem verschwundenen Neville St. Clair.

Forensische Entomologie: Die Forensische Entomologie ist ein Teilgebiet der Forensik. Von besonderem Interesse hierbei ist die Leichenbesiedlung durch Insekten. Diese liefern entscheidende Hinweise auf die Liegezeit von Leichen, die Todesursache sowie die Umstände des Todes.

Grand Hotel Royal, Budapest: Hier irrt unser lieber Doktor. Seine Erinnerung muss ihn fehlgeleitet haben, denn das Grand Hotel Royal öffnete seine Pforten erst im Jahre 1896, also ein Jahr nach dem vorliegenden Fall. In welchem Hotel Miss Stone tatsächlich abgestiegen war, lässt sich leider nicht mehr nachvollziehen.

Landlady: Der Begriff bezeichnet im Englischen die Vermieterin von Wohnungen, Häusern und Land. Er wird auch für die Leiterin oder Besitzerin einer Pension verwendet.

Mégnin, Jean-Pierre: Zwei der wichtigsten Bücher zur Forensischen Entomologie, »Faune des Tombeaux« (1887) und »La Faune des Cadavres« (1894), stammen aus der Feder des Militär-Tierarztes Jean-Pierre Mégnin (1828-1905). Neben diesen beiden Titeln veröffentlichte er eine Reihe von Artikeln und anderen Büchern. »Faune des Cadavres« ist ein geradezu revolutionäres Werk über die Lebenszyklen und die Fortpflanzung von Insekten auf Leichen. Der Arzt konnte bestimmen, dass besonders bei exponierten Leichen die Besiedlungszyklen durch Insekten vorhersagbar sind. Mégnin ist damit einer der Ur-Väter der Forensischen Entomologie und maßgeblich für die Schaffung dieser wissenschaftlichen Disziplin verantwortlich.

Mendelsche Gesetze zur Vererbungslehre: Der Augustinermönch Gregor Mendel publizierte 1866 die Mendelschen Gesetze, die heute zum Gemeingut der klassischen Genetik gehören. Allerdings spricht man mittlerweile von den Mendelschen Regeln, denn es hat sich im Laufe der Zeit herausgestellt, dass Mendels Ergebnisse nur unter ganz bestimmten Voraussetzungen gelten. Timothy Manrow, der Biologe der Jagdgesellschaft, zielt mit seiner Widerlegung der Mendelschen Gesetze wohl genau auf diese nur bedingte Allgemeingültigkeit hin.

Morstan, Mary: Die erste Ehefrau von Dr. Watson, die in der ersten Hälfte der 1890er Jahre verstarb. Watson gibt uns an keiner Stelle seiner Aufzeichnungen genaue Auskunft darüber, wann er sie verloren hat. Auch die bekannten Biographien über Holmes und Watson geben keine eindeutige Antwort. Aus der hier vorliegenden Bemerkung des Doktors kann das Jahr 1893 als durchaus wahrscheinlich angenommen werden.

Reblausplage: Die Reblaus (Phylloxera vastatrix) wurde durch den Import von Rebstöcken um 1860 von der Ostküste Nordamerikas nach Europa eingeschleppt. Sie schädigte die Wurzeln der Rebe und tötete sie so ab. Es kam zu katastrophalen Schäden im europäischen Weinbau. Die französische Regierung ernannte 1870 eine Kommission zur Bekämpfung der Reblaus, der auch Louis Pasteur angehörte. Als geeignetes Mittel zur Bekämpfung der Reblausplage stellte sich die Rebveredelung heraus. Es wurden Oberteile europäischer Rebsorten auf reblausresistente amerikanische Unterlagen aufgepfropft.

Strandfloh (Talitrus saltator): Auch Gemeiner Strandfloh, Sand- oder Strandhüpfer genannt, gehört zur Ordnung der Flohkrebse. Man trifft ihn oberhalb der Wasserlinie von Sandstränden des Atlantiks, der Nord- und Ostsee sowie des Mittelmeeres an. Es handelt sich um den einzigen landbewohnenden Flohkrebs.

Toby: Dieser Hund, dessen Nase Holmes als die beste von ganz London bezeichnet, begegnet uns bereits in dem Sherlock-Holmes-Roman »Das Zeichen der Vier«. Toby ist weiß-braun gefleckt und halb Spaniel, halb Lurcher. Auffällig sind seine Hängeohren und der watschelnde Gang. Er taucht zudem in dem bekannten Pastiche »The Seven-Per-Cent Solution« von Nicholas Meyer aus dem Jahre 1974 auf (In deutscher Übersetzung erschienen unter dem Titel »Kein Koks für Sherlock Holmes«).
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